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  Das Buch


  Nach der längeren Auszeit auf dem Segelboot in Griechenland, fühlt sich Anna seltsam bedrückt und findet nicht mehr in ihren Alltag zurück. Selbst die Wandlung in einen Wolf hilft ihr nicht. Doch Rosa hat bereits eine Vermutung, die Anna nicht wahrhaben will und sie trifft


  eine folgenschwere Entscheidung.


  Das ist nicht ihre einzige Sorge, denn etwas Dunkles wurde erweckt und bedroht nicht nur ihr Leben...


  


  



  Esse kein Menschenfleisch und trinke kein Menschenblut!!!


  Beachte die Regeln und du wirst unsterblich sein. Verstoße gegen sie, und du wirst getrieben von Wut, Mordlust und Irrsinn ...


  


  Der finale Kampf kann beginnen.


  Es wird spektakulär.


  Wird die Welt der Wölfe endgültig vernichtet werden?


  


  Hinweis: Die Novelle ‘Jäger der Finsternis’ ist in diesem Buch enthalten, da sie wichtig ist für das Finale. Wer die Novelle bereits gelesen hat, kann direkt auf Seite 80 springen. Ich empfehle jedoch zum besseren Verständnis, das Buch komplett zu lesen.


  


  Weitere Bücher aus der Kuss der Wölfin Reihe


  Die Kuss der Wölfin Trilogie

  Kuss der Wölfin – Krieger der Dunkelheit
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  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau.


  Kuss der Wölfin war ihr Debüt als Autorin in 2013. Bald danach folgte die Schwanenzauber Trilogie, die von Amazon Publishing verlegt wurde.


  In 2016 wird der Young Adult Science-Fiction Roman night & day als Trilogie über einen großen Publikumsverlag herausgegeben.


  


  Folgt der Autorin hier


  


  Die Website der Autorin:


  http://www.kussderwoelfin.wordpress.com


  http://www.katjapiel.de


  Social Media:www.facebook.com/kussderwoelfin


  E-Mail: mika.piel@gmx.de


  


  



  


  


  Kapitel 1


  Rom, 2014


  


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er presste sich gegen den kalten Steinboden und versuchte, den Atem anzuhalten, doch immer wieder entkamen ihm Atemzüge, die viel zu laut und pfeifend die Stille in der Kirche durchschnitten.


  Stephano di Angelo war kein Held. Er hätte selbst gelacht, wenn jemand ihn so bezeichnet hätte. Er war ein Mann mit einer Mission. Einer Mission, so geheim, dass selbst seine Vorgesetzten nichts davon wussten.


  Stephano lehnte die Stirn an den kalten, glatten Marmor. Wenn er gleich entdeckt wurde, würde er einen religiösen Fanatiker simulieren. Oder einen Herzinfarktpatienten. Falls er den bis dahin noch simulieren musste – vielleicht trat der Ernstfall sowieso gleich ein.


  Er lauschte auf die Schritte des Küsters, der seine letzte Runde durch die Kirche drehte. Schlurfend, schleppend. Er war oft genug abends da gewesen, hatte sich sozusagen vom Küster mit dem Besen zur Tür hinaus kehren lassen, um zu beobachten, dass der alte Mann nicht mehr sehr sorgfältig in den Ecken kehrte. Die Stufen zum Altarraum stieg er nie hinauf, und somit war der Platz direkt hinter dem Altar einigermaßen sicher. Stephano wusste nicht, was man mit Leuten tat, die versuchten, sich nachts in einer Kirche einsperren zu lassen. War das Hausfriedensbruch?


  Er verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. Wenn es schon Hausfriedensbruch war, hinter dem Altar auf dem Boden zu liegen, als was galt dann erst die Erweckung eines Wesens, das mehr als zweieinhalbtausend Jahre alt war und der Legende nach seit mehr als fünfhundert Jahren im Fundament dieser Kirche schlief?


  Er war nicht gläubig. Ein bisschen abergläubisch vielleicht. Er hatte es als Zeichen gesehen, dass er und die Kirche denselben Namen trugen – ein Wink des Schicksals. Das Gedankenrad in seinem Kopf begann sich zu drehen. Sein Vorhaben war wahnsinnig. Entweder wahnsinnig genial oder wahnsinnig dämlich, in jedem Fall wahnsinnig gefährlich. Aber wenn es gelang, konnte die Bedrohung durch die Werwölfe ein- für allemal eingedämmt werden.


  Davon abgesehen – war es etwa weniger gefährlich, wenn die Gerüchte stimmten und Werwölfe Schulter an Schulter mit Terrorgruppen wie dem IS oder den Taliban agierten? Eine solche Gemeinschaft konnte die Welt ins Chaos stürzen.


  Stephanos rechter Fuß schlief ein. Er bewegte die Zehen in seinem leichten Turnschuh, um das unangenehme Kribbeln zu vertreiben. Die Gummisohle quietschte leise über den Boden, und er hielt die Luft an und lauschte. Die Schritte des Küsters veränderten sich nicht, er klapperte leise mit seinen Schlüsseln.


  Vielleicht hätte Stephano zumindest jemandem sagen sollen, wo er war. Was er plante. Aber nein, sie hätten ihn davon abgehalten.


  Und das hatte auf keinen Fall passieren dürfen.


  Nicht nur, weil in seinem kühnen Plan die Chance schlummerte, die Bedrohung der Werwölfe abzuschütteln, sondern auch, weil er so viele Jahre in die Forschung gesteckt hatte. Alle hatten ihn für einen akademischen Spinner gehalten, einen, der Märchen für Wahrheit hielt. Doch er würde ihnen beweisen, dass er sich mit nichts weniger befasst hatte als mit Märchen.


  Ein lautes Klacken, dann ging das Licht aus. Stephano atmete erleichtert auf. Noch ein paar wackelige Schritte des Küsters, ein neuerliches Klappern des Schlüsselbundes, dann quietschte das Eingangsportal und schloss sich donnernd.


  Das Geräusch hatte etwas sehr Endgültiges.


  Stephano setzte sich auf und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  So dunkel war es gar nicht – das Licht des Vollmondes fiel durch die hohen Fenster, vermischt mit dem gelben Licht, das die Straßenlaternen verströmten. Stephano erhob sich vorsichtig. Er sah sich sorgfältig um: Er war alleine in der Kirche.


  Leise verließ er seinen Platz hinter dem Altar und ging hinunter ins Kirchenschiff. Wie eine träge, silbrige Schlange zog sich der Mittagsmeridian über den Boden, bis er an einem großen, quadratischen Feld voller konzentrischer Kreise endete. Ein Sonnenkalender. Dass er auch nachts funktionierte, zumindest in Vollmondnächten, wussten die wenigsten. Stephano betrat das Feld und beugte sich vor, um die Beschriftungen zu lesen. Da war sie – die Linie der Tag-und-Nacht-Gleiche.


  In etwa einer Stunde würde der Mond genau richtig stehen, um durch einen kleinen Einlass in der Südwand genau auf diese Linie zu scheinen. Ein Ereignis, das nur alle paar Jahre stattfand, weitgehend unbeachtet von den Menschen.


  Jetzt durften bloß keine Wolken aufziehen. Stephano setzte sich auf den Boden. Aus seiner Manteltasche holte er seine Aufzeichnungen und ging sie im Mondlicht durch, obwohl er sie praktisch auswendig kannte. Er konnte nur hoffen, dass er sich keinen Übersetzungsfehler geleistet hatte. Um den geheimen Zugang zu öffnen, hatte er etwas weniger als eine Minute, dann war der Mondstrahl weitergewandert und die Magie schlief wieder ein. Die Minuten wollten nicht vergehen. Stephano war kurz davor, sein Handy rauszuholen und eine Runde GemStorms zu spielen, aber das Gedudel der App erschien ihm als unpassend in der ruhigen, nächtlichen Kirche. Vielleicht war er auch einfach nur viel zu nervös.


  Und dann verpasste er beinahe den richtigen Augenblick, weil er zum hundertsten Mal seine Aufzeichnungen neu ordnete und zusammenfaltete. Ein schwaches Leuchten fiel ihm in den Augenwinkel. Er sah auf. Ein dünner, gebündelter Strahl von blassem Mondlicht fiel durch den Einlass in der Südwand zu ihm hinunter. Hinunter auf den Meridian, der schimmerte wie Quecksilber.


  Stephanos Herz schlug ihm bis zum Hals. Er sprang auf, seine Aufzeichnungen fielen ihm aus den Händen.


  Er rannte den Meridian entlang, auf der Suche nach der Markierung für das Sternbild des Wolfes. Lupus.


  Er hatte sich sogar die Koordinaten markiert. Da war es! Er fiel auf die Knie und presste seine Finger auf den Schriftzug. Nichts geschah. Auf das kleine sternförmige Symbol, das in den Stein eingelassen war. Wieder nichts. Kein Knirschen, kein Knacken, nichts verschob sich, nichts öffnete sich.


  Stephano brach der Schweiß aus. Die Minuten tickten. War seine Abschrift aus dem alten Buch doch falsch gewesen? »Berühre den Stern, der die Seele enthält« – welches denn sonst außer Lupus? Canis Maior? Er sprang auf die Füße, sah sich hektisch um.


  »Denk nach, Stephano, denk nach!«


  Für eine Sekunde drohte Panik ihn zu überwältigen. Gewaltsam schob er den Gedanken daran zur Seite, was alles auf dem Spiel stand, wie lange er auf diesen Augenblick hin gearbeitet hatte, wie gerne er recht behalten wollte – nichts auf der Welt wollte er dringender als in dieser Sache recht zu behalten.


  Der die Seele enthält. Die Seele.


  Der Überlieferung nach hatte Romulus, der Friedensstifter, seinen Bruder Remus in die Fundamente dieser Kirche gebannt, bevor er selbst sich von der Welt enthob, um im Sternbild des Romulus weiterzuleben. Den Teil mit dem Sternbild mochte man getrost in Frage stellen – aber die Seele von Remus war der Wolf, oder nicht?


  Was, wenn nicht Remus‘ Seele gemeint war?


  Romulus – der Friedensbringer. Frieden. Friedenstaube. Sternbild Taube?


  Der Meridian maß 45 Meter. Er konnte ihn unmöglich binnen einer Minute komplett absuchen. Damit, dass er eine Alternative zu Lupus brauchte, hatte er nicht gerechnet.


  Er war sich zwar einigermaßen sicher, dass es ein Sternbild Taube gab, aber nicht, wann es entdeckt wurde und ob es damit überhaupt auf einem Sternenstrahl aus dem 16. Jahrhundert erfasst war. Also: antike Sternbilder. Ptolemäus. Tierkreiszeichen … Fische, Löwe, Krebs, Jungfrau …


  Jungfrau! Einen Versuch war es wert.


  Stephano stürzte los. Die ungefähre Lage des Sternbildes war ihm bekannt. Er fand es, fiel davor auf die Knie und schlug die Hand auf den Schriftzug. Sein Herz hämmerte. Nichts geschah. Dann, von weit unten, aus den Eingeweiden der Kirche, ein dunkler, leiser Glockenton. Darauf ein Schaben wie von Stein auf Stein.


  Stephano überlief es heiß und kalt gleichzeitig. Er kam auf die Beine, die ihn kaum tragen wollten. Achtlos trat er auf seine Notizen, als er quer über die konzentrischen Kreise hinauf ging in den Altarraum. Er fischte seine Stirnlampe aus der Tasche, schaltete sie ein und streifte sich den Riemen über den Kopf. Hinter dem Altar fand er eine Bodenluke, ziemlich genau da, wo er gelegen und sich vor dem Küster versteckt hatte. Steile, schmale Stufen führten hinunter in die Dunkelheit. Die Luft, die ihm entgegen schlug, roch nach feuchtem Stein.


  Stephano setzte einen zittrigen Fuß auf die Treppe und machte sich an den Abstieg.


  Informationen schwirrten durch sein überreiztes Gehirn, während er langsam Stufe für Stufe nahm.


  Es gab unterirdische Anlagen unter dem Kirchenbau, so viel war bekannt, aber keiner wusste, wie weit sie sich erstreckten.


  Der heutige Kirchenraum war die Haupthalle der früheren römischen Therme gewesen, und hier unten lagen die Versorgungsgänge, Heizräume und die ehemaligen Wasserleitungen. Stephano bekam plötzlich Angst, den Ausgang nicht mehr zu finden. Er hatte nichts dabei, um seinen Weg zu markieren.


  Er kam am Fuß der Treppe an und ein schmaler, niedriger Gang empfing ihn. Sein Fuß platschte in Wasser. War es möglich, dass der Tiber das Grundwasser bis hierher drückte? Oder, bessere Frage: Wen kümmerte das?


  Stephano straffte die Schultern und ging entschlossen voran. Die Zähne biss er fest aufeinander, damit sie ihm nicht aufeinander klapperten. Im Kopf ging er immer wieder die Beschwörung durch.


  Te evoco, lupus magnus, anima tua evoco, corpus tuum evoco, converteretur ab mortis.


  Küchenlatein. Erstaunlich eigentlich, dass ein Gründer Roms so fehlerhaftes Latein verwendete. Falls die Beschwörung überhaupt auf ihn zurückging. Falls er existiert hatte. Falls Stephano hier unten nicht nur einen Geist jagte.


  Te evoco, lupus magnus …


  Eine Bewegung am Rand seines Sichtfeldes – wie ein Schatten, der über die Wand glitt, aber nicht sein eigener, denn er bewegte sich von ihm weg.


  Stephano stand wie erstarrt.


  Für einen Augenblick war er sich sicher, er würde sich nie wieder vom Fleck bewegen können. Er sah sich um – im kühlen, analytischen Licht seiner Stirnlampe waren die Wände dunkel, feucht und körnig. Grob behauen – hier unten hatte niemand sich Mühe gegeben.


  Stephano schob einen Fuß nach vorne, dann noch einen. Einige Schritte weiter endete sein Gang an einer Treppe, die noch tiefer in den Fels führte, auf dem die Ewige Stadt erbaut war. Zwei weitere Gänge führten zu seiner Linken und Rechten in die Dunkelheit. Stephano zögerte. Irgendwie war es logisch, ein gefährliches Wesen möglichst tief unter der Erde zu bannen, oder?


  Er betrat die erste Stufe. Die Luft, die von unten kam, war kalt. Zu Stephanos Überraschung spürte er einen leichten, kaum wahrnehmbaren Luftzug. Er zählte Stufen, während er ging. Auf Stufe zwölf kam der Schatten ihm entgegen. Er flitzte an ihm vorbei durch die Wand wie ein Raubfisch, den man unter der Wasseroberfläche sieht. Stephano biss in seine Fingerknöchel, um nicht zu schreien. Sein Atem ging unnatürlich laut. Seine Stirnlampe schwankte, und beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt.


  Er stand und wartete, nichts geschah. Er leuchtete die Wände ab. Eine merkwürdige Wölbung fiel ihm auf – nicht gerade ausgeprägt, aber sie wirkte, als hätte man den Fels über einer gerundeten Oberfläche straff gezogen. Stephano streckte eine zitternde Hand aus und strich mit den Fingerspitzen darüber. Die Wand fühlte sich trocken und überraschend warm an. Er presste die Hand dagegen.


  Beinahe lebendig fühlte der Fels sich unter seiner Handfläche an. Beinahe, als hätte er einen …


  … Herzschlag?


  Ganz sachte pulsierte es von innen gegen Stephanos Hand. Langsam, schläfrig.


  Stephano zog die Hand zurück. Er rang mit sich. Lieber nichts wecken. Hinaufgehen, die Luke schließen (wie, fragte eine Stimme in seinem Inneren, wie willst du das machen?), aus der Kirche gehen (wie? Alles ist abgeschlossen), vergessen, was er geplant hatte (niemals! Du wirst es niemals vergessen! Du wirst dich immer fragen, was du hier unten in ewiger Dunkelheit gelassen hast, ewig wirst du dich das fragen), hinauf in sein Leben als unwichtiges Mitglied der Venatio (was für ein Leben? Du hast kein Leben!)


  Wie von selbst begannen Stephanos Füße sich zu bewegen. Bei Stufe zwanzig kam er an einen Absatz. Ein paar Schritte weiter verschwand die Treppe unter einem Einsturz. Ein schmaler Gang führte zu seiner Rechten weiter. Im Schattenspiel, das seine Stirnlampe erzeugte, meinte Stephano Türöffnungen zu sehen.


  Am Eingang des Ganges stand der Schatten in der Wand und wartete auf ihn.


  Stephano konnte seine Umrisse undeutlich erkennen, sie flossen auseinander und formierten sich neu, aber da war eindeutig jemand in der Wand, jemand, der von innen dagegen presste, als wollte er sich aus Treibsand befreien, eine große Gestalt, breit und furchteinflößend.


  »Jemand ist in der Wand«, murmelte Stefano mit dünner Stimme. »Ja, klar.«


  Der Schatten zerfloss und entstand einige Schritte weiter neu. Stephano folgte, wie an Fäden gezogen. Der Schatten wartete, bis Stephano aufgeholt hatte. In einer Mischung aus Faszination, Unglauben und Entsetzen verfolgte Stephano, wie der Fels sich langsam verformte, er bekam erst eine Beule, die sich dann nach vorne verlängerte und etwas wie eine Hand bildete, Handfläche nach oben, eine Geste der Bitte. Stephano starrte die Hand an, er konnte die feuchte, felsige Oberfläche sehen, dunkler, körniger Stein. Er wagte nicht, die Hand zu berühren. Du wirst etwas Wichtiges tun, sang die Stimme in seinem Kopf. Etwas Bedeutsames. Jeder wird deinen Namen kennen. Tu es. Sprich die Worte. Du kennst sie. Du bist der Einzige, der sie noch kennt.


  »Te evoco ….«


  Ein Zittern ging durch den Stein. Die steinerne Hand spreizte sich und ballte sich zur Faust. Sandkörnchen rieselten von der Decke.


  »Hier und jetzt? Brauche ich nicht, ich weiß nicht, einen Ritualort? Ein Grab? Einen bestimmten Punkt, an dem …«


  Tu es, sagte die Stimme. Tu es.


  »Te evoco, lupus magnus …«


  Ein Stöhnen drang aus dem Stein, als würde jahrtausendealte Anspannung entweichen. Die Steinhand zog sich zurück, dafür entstand heftige Bewegung in der Wand – wellenförmiges Zittern lief durch den Fels, und von innen drückte etwas dagegen.


  Etwas wollte geboren werden.


  »… anima tua evoco, corpus tuum evoco …«


  Das Stöhnen füllte Stephanos Ohren.


  Er fragte sich, wie er das, was auch immer er da beschwor, in seine Gewalt bringen wollte, sobald es sich einmal manifestiert hatte, aber die Stimme in seinem Kopf übertönte seine Zweifel, übertünchte die Angst.


  Bring mich ans Licht.


  »converte- …conver …«


  Bring mich ins Leben.


  »… converteretur ab …«


  Ich bin das Licht!


  »… ab mortis!«


  Der Stein knirschte, für einen Augenblick hatte Stephano den Eindruck, eine Explosion in Zeitlupe zu betrachten. Ein riesiger Brocken löste sich aus der Wand, kippte nach vorne, formte sich zu Gliedmaßen, Armen und Beinen und einem Körper, es war ein Mann, der da aus der Wand trat, ein Hüne mit perfekten Proportionen, gänzlich aus dunklem, körnigem Stein, die Wand schloss sich hinter ihm, als hätte es ihn nie gegeben, aber da stand er und füllte den Gang, feucht glitzernd im Licht der Stirnlampe, und langsam bildeten sich Gesichtszüge aus, eine gerade Nase, eine hohe Stirn, volle Lippen und ein markantes Kinn. Er hob die Hände und strich sich übers Gesicht, wobei er mit jeder Berührung die steinerne Oberfläche abwischte. Darunter kam helle, glatte Haut zum Vorschein, dunkle Augen und langes dunkles Haar. Der Mann streifte den Fels ab wie eine Staubschicht. Er war völlig nackt. Stephano konnte das Muskelspiel unter seiner Haut sehen, die flaumigen Haare auf seiner muskulösen Brust.


  »Du bist Remus«, flüsterte Stephano. »Der erste Werwolf.«


  »Ganz recht«, sagte Remus. Seine Stimme war dunkel und samtig und jagte Stephano Schauer den Rücken hinunter. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Etwa fünfhundert Jahre«, flüsterte Stephano. »Die Quellenlage ist nicht ganz eindeutig.«


  »Fünfhundert Jahre«, wiederholte Remus. »Und dann kommst du … Wer bist du?«


  »Stephano di Angelo. Abgesandter der Venatio. Also … nicht im eigentlichen Sinn … aber … Sie wissen, wer die Venatio sind, oder?«


  »Aber natürlich. So sie sich in den letzten fünfhundert Jahren nicht geändert haben … ein ängstlicher Haufen Schwächlinge. Und sie schicken dich. Wie passend. Berichte mir! Was ist seither geschehen?«


  »Äh«, machte Stephano, »also … eine Menge! Zwei Weltkriege und … ganz viel Pest und … ein dreißigjähriger Krieg, Reformation, Französische Revolution – wir haben Flugzeuge erfunden und Atomraketen und … es ist so viel, ich könnte jahrelang erzählen!«


  »Ich war wirklich lange genug hier unten«, erwiderte Remus. »Es wird Zeit, dass ich wieder ans Licht komme. Krieg ist gut. Krieg bedeutet Chaos, Gewalt, Blut. Und Kriege habt ihr reichlich, wie mir scheint.«


  »Einen Moment«, sagte Stephano, all seinen Mut zusammennehmend. »Ich habe dich nicht … ans Licht gebracht … nur, um dir einen Gefallen zu tun. Ich habe eine Aufgabe für dich. Als Dank dafür, dass ich dich hier gefunden habe. Was gar nicht einfach war, nebenbei bemerkt.«


  »Ich bin dir unendlich dankbar, kleiner Schwächling«, sagte Remus sanft. Er streckte eine Hand nach Stephano aus, der unwillkürlich zurückwich.


  »Stephano«, sagte er. »Das ist der Name. Ich bin hier, um dir eine Kooperation anzubieten. Du sollst uns helfen, Deinesgleichen zur Vernunft zu bringen. Du bist der mächtigste Werwolf. Auf dich werden sie hören. Du kannst sie alle zu einem Rudel vereinen und diese ewigen Auseinandersetzungen beenden. Remus, der Friedensbringer.«


  Er hörte selbst, wie verzweifelt er klang.


  Remus lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Aber der Friedensbringer bin doch nicht ich in dieser Geschichte, kleiner Stephano. Diese Rolle ist schon vergeben. Ich, kleiner Stephano, bin das Chaos. Ich bin das Blut.«


  Stephano öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und sein Kopf war leer.


  »Ich werde dir ewig dankbar sein«, sagte Remus sanft und machte einen Schritt in Stephanos Richtung. Eine Hand streckte er nach ihm aus, mit der anderen rieb er sich über sein pralles Geschlecht. Der Anblick war absurd, abstoßend und faszinierend zugleich, Stephano konnte nicht wegsehen, bis Remus direkt vor ihm aufragte.


  »Ich habe lange nichts gefressen«, sagte Remus. »Ich hätte gute Lust, dich zu verspeisen – hier an Ort und Stelle – dir das blasse Fleisch von den Knochen zu ziehen – aber du bist mir zu mager. Und vielleicht kann ich dich auch noch zu mehr gebrauchen als nur dazu, meinen Hunger zu stillen. Ich war lange weg. Es wird mir ein Vorteil sein, zu erfahren, was der Orden der Venatio in dieser Zeit für Pläne schmiedet. Sag, kleiner Stephano, wirst du mir gehorsam sein?«


  Nein, dachte Stephano. Niemals. Nur über meine … na ja … Leiche.


  »Ja« sagte er und wusste er würde gehorsam sein. Er hatte Angst, dass dieser glühende Blick ihn in seine Träume v erfolgen würde.


  »Dann geh und besorge mir Essen«, sagte Remus. »Junges, frisches Fleisch. Sei gehorsam, und du wirst Teil von etwas ganz Großem sein.«, sagte Remus.


  Stephano ging, weil Remus ihn gehen ließ, und er ging mit dem untrüglichen Gefühl, den größten Fehler seines Lebens begangen zu haben.


  


  Kapitel 2


  England, Wiltshire um 1569


  


  Nebel kroch über den Boden. Der Mond stand voll am Himmel und tauchte die Gegend in ein mystisches Zwielicht. Leam hatte absichtlich den Steinkreis in Stonehenge gewählt, denn dies war der Ort, an dem vor mehr als 1500 Jahren der Orden gegründet worden war. Die Venatio, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, gegen die Werwolfplagen dieser Welt anzukämpfen. Bis heute geheim. Leam ritt auf die Steine zu, die im Mondlicht hell erstrahlten. In der Ferne konnte er die anderen Männer erkennen, die bereits im Steinkreis standen.


  


  Es war das zweite Mal in seinem Leben, dass er zum Kampf aufrufen musste. Die letzten Angriffe waren nun viele Jahre her. Zunächst hatte es damit angefangen, dass Schafe, Kühe, Ziegen gerissen worden waren. Dann kamen die Kinder …


  Es war an der Zeit zu handeln, denn sie waren wieder da.


  Leam dachte an das Gespräch zurück, das er vor einigen Tagen mit Frank geführt hatte.


  »Alle Anzeichen sprechen dafür, Leam«, hatte ihm der Mittelsmann Frank eindringlich erklärt und einen Schluck von dem goldenen, brennenden Whiskey genommen.


  »Wir hatten schon vor einer Weile eine hohe Anzahl toter Tiere zu vermelden. Als dann schließlich ein Kind zu Tode kam, beschloss ich, dich und deinen Orden aufzusuchen. Du musst etwas unternehmen.« Leam war aufgestanden, hatte noch ein Stück Holz aufs Feuer geworfen und mit dem Schürhaken in der Glut herumgestochert. »Wir helfen dir.«


  


  Leam näherte sich der mystischen Stätte, den Männern seines Ordens, stieg vom Pferd ab und trat näher an sie heran. Sie trugen schwarze Umhänge mit Kapuzen, die sie tief in ihre Gesichter gezogen hatten. Die Köpfe hielten sie in demütiger Haltung gesenkt, als sie ihn kommen sahen. Keiner sprach ein Wort. Vor ihnen bildeten weitere Steine einen Innenkreis. Die Pferde schnaubten und trappelten ungeduldig auf dem gefrorenen Boden. Ihr heißer Atem bildete Wölkchen, ihre Körper dampften.


  


  »Vielen Dank, dass ihr so zahlreich erschienen seid. Dieses Treffen wurde aus einem bestimmten Grund anberaumt: Es herrscht wieder eine Wolfsplage.« Ein Murmeln ging durch den Kreis, die Männer hielten aber weiterhin die Köpfe gesenkt. Leam betrachtete die Runde, seine Finger spielten mit seinem Ring, der an einem Lederband an seinem Hals baumelte. »Wie bereits viele Male in der Geschichte befinden wir uns auch heute wieder im Krieg.


  Im Krieg gegen die Werwölfe.« Er lief hin und her und sprach dabei weiter: »Sie nehmen uns unsere Frauen, unsere Kinder, unsere Familien. Unsere Aufgabe ist die unerbittliche Jagd auf sie und sie dürfen den Kampf nicht überleben!


  Auch wenn einer von uns vom Wolfsgift infiziert ist, müssen wir ihn töten.« Er blieb stehen. Für einen Moment schweiften seine Gedanken in düstere Gefilde, dann rief er sich zur Ordnung. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Schwärmt aus, des Nachts im Mondschein. Benutzt die heiligen Pfeile des Ordens. Wie es der Orden verlangt, wird es die erste Jagd für euren ersten männlichen Nachfahren sein, der sein zehntes Lebensalter vollendet hat. Die erste wichtige Prüfung, um dem Orden beizutreten. Lasst uns nun beten:


  


  Sagittifer ad aeternitas lupus insomniam lupus excubans Perferro


  solitudinem Perferro tormentiis gens homini protectero aevum meus


  est »sagittifer« sagittifer ad mortem.« 1.) 2.)


  


  


  Er ging wieder in die Mitte zurück, seine Schultern müde nach vorne gerundet. Keiner der Männer sprach oder hinterfragte seine Worte. Niemand bewegte sich. Er sah auf und blickte jeden ernst an. »Gott sei mit euch!« Erst jetzt kam Leben in die Männer und die Versammlung löste sich auf. Leam verließ den Kreis, und war im Begriff, auf sein Pferd zu springen, doch eine ihm bekannte Stimme hielt ihn auf.


  »Leam. Ich muss mit dir reden«, sagte Ian und kam mit gesenktem Kopf auf ihn zu.


  Sie beide waren die einzigen, die noch im kalten Nebel standen. Die anderen Männer waren bereits auf ihre Pferde gestiegen und losgeritten. Leam nickte ihm zu, strich sich über seinen leicht angegrauten Bart. Eine Bewegung, die ihn stets beruhigt hatte, und Beruhigung hatte er bitter nötig, denn sie befanden sich im Kampf gegen die grässlichsten Kreaturen, die er kannte. »Nun. Rede«, forderte er ihn auf.


  »Du weißt, mein Sohn, David. Ich habe ihn bislang noch nicht trainiert«, erklärte Ian hastig, »ich hatte die Werwolfgeschichten als Spukerei, gar Hexerei abgetan. Dann stimmt es also wirklich?« Leams Augen funkelten zornig. Was hatte er geglaubt? Sie wären ein Haufen verrückt gewordener Männer?


  »Wie kannst du denken, dass wir ein Hexenorden seien? Meine Familie ist durch ihren Biss gestorben. Meine Frau …«, er kam ins Stocken, rieb sich über das Kinn, befand, mehr müsse er nicht erzählen. »Sie sind real. So wie du und ich. Sie sind überall. Sie treten in Rudeln auf. Sie töten schnell oder sie wandeln uns. Die Werwölfe sind stärker geworden, mächtiger. Und sie sind wieder da. Nach zwanzig Jahren.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, er nahm den Zügel in die Hand, drehte sich dann aber noch einmal zu Ian. »Es war deine Entscheidung, eine Familie zu gründen, Ian. Schick sie fort, trenne dich von ihr, denn dem Orden hast du ewige Treue geschworen.«


  »Das habe ich. Ich bitte um Verzeihung, dass ich an deinen Worten gezweifelt habe. Doch ich werde mich nicht von meiner Familie trennen, das darfst du nicht verlangen.« Leam sah ihn lange an. Wie könnte er es ihm auch verdenken?


  Als er in dem Alter gewesen war, hätte ihn nichts und niemand von seiner geliebten Frau trennen können. Leam legte die Hand auf Ians Schulter und drückte leicht zu. »Es ist ein guter Rat, Ian. Du musst ihn nicht befolgen.


  Doch du musst gegen die Wölfe kämpfen.« Mit diesen Worten drehte er sich endgültig um und stieg auf sein Pferd.


  


  


  1.) Übersetzung


  


  Pfeiltragend bis zur Ewigkeit Der Wolf ist in meinem Traum Der Wolf ist (in mir), wenn ich wache Ich werde die Einsamkeit


  ertragen. Ich werde jede Folter/Plage ertragen. Ich werde das Geschlecht der Menschen beschützen. Mein Leben ist


  »Sagittifer« Sagittifer bis in den Tod


  


  2.) Quelle


  


  Simon R. Widmer, Schweiz, freier Schriftsteller und Online Marketer, Facebook:


  http://www.facebook.com/SimonWidmerBinfoGmbH


  


  Kapitel 3


  Salisbury um 1569 | Ian Dumsley


  


  Ein neuer Angriff stünde ihnen bevor, hatte Leam behauptet. Ian hatte bislang noch keinen Werwolf gesehen. Sein Vater hatte ihn damals in den Orden geholt und ihn in alle Geheimnisse eingeweiht. Wie sie aussahen, was sie taten, wie man sie tötete, hatte er ihm erzählt. Aber im Laufe der Zeit hatte er nicht mehr daran geglaubt, dass sie wirklich existierten.


  Während er zurück zu seiner Familie ritt, dachte er über Leams Warnung und seinen Rat nach, seine Familie fortzuschicken. Auch, wenn Leams Frau offenbar von einem Werwolf getötet worden war, würde er selbst seine Familie nicht fortschicken können.


  


  Als er auf sein kleines Haus zuritt, schmerzte der Gedanke, sie womöglich zu verlieren. In dem Haus, das nur aus einem Raum bestand, roch es nach deftiger Suppe und Holz, das in der Feuerstelle brannte und seinen würzigen Geruch verströmte. Auf der rechten Seite befanden sich ihre Schlafstätten. Am Esstisch in der Nähe der Feuerstelle saß David, sein Sohn, und schnitzte aus einem Buchenstamm eine Figur. Als Ian eintrat, sah er auf. Ein strahlendes Lächeln umspielte die kindlichen Lippen, doch er blieb sitzen.


  Heute allerdings ging Ian auf ihn zu, setzte sich ihm direkt gegenüber und strich ihm über die strubbeligen, schwarzen Haare. »Geh und versorg das Pferd.«


  Ian verkniff sich ein freundliches Lächeln und wandte sich seiner Frau zu. Claire, die schöne Ausländerin aus Frankreich, sie war seine Liebe. Wie eine Rose so zart, mit rotblondem Haar und feinen Gesichtszügen. Zierlich und zerbrechlich stand sie an der Feuerstelle, rührte im Eintopf, drehte sich zu ihm. Ihre kobaltblauen Augen musterten ihn besorgt. Schließlich kam sie auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß, strich seine langen, schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. »Was bestürzt dich?«, fragte sie und küsste ihn sanft. Ian umschlang ihre Hüften, zog sie näher zu sich. »Nichts, meine Schöne, nichts«, murmelte er und legte seinen Kopf auf ihre Schulter, sog ihren Duft ein. Er spürte ihre Hand auf seinen Haaren und genoss den Augenblick der Stille.


  Schließlich stand Claire wieder auf und nahm einen Laib Brot zur Hand, von dem sie dicke Scheiben abschnitt. Sie goss Bier in drei Becher und stellte einen davon vor Ian. Als sie ein Stück gekochten Schinkenspeck aus einem Tuch wickelte, betrat David das Haus wieder und setzte sich auf seinen Stuhl. Durstig trank er sein Bier. Claire füllte den Eintopf in drei Schalen und balancierte zwei davon zu ihnen. Mit großem Appetit fing David an, zu löffeln. Es war nicht viel zu essen und es war auch kein Festmahl, aber sie hatten nie an Hunger leiden müssen. Ian schnitt sich ein Stück von dem Schinken und dem Brot ab und steckte sich beides in den Mund. Der salzige Geschmack verteilte sich auf der Zunge.


  Die Warnungen, seine Familie fortzuschicken, verdrängte er mit Macht. Er fühlte sich wohl.


  Nachdem sie fertig gegessen hatten, räumte Claire den Tisch ab und Ian holte seine Pfeife hervor. David schnitzte seine Figur weiter. »Sohn, leg dich schlafen«, sagte er ein wenig später. David zögerte einen Augenblick, besah sich seine Figur, nickte schließlich und erhob sich. »Gute Nacht, Vater.« Ian nickte, stopfte noch etwas Tabak in die Pfeife und entzündete sie mit einem Kienspan von der Feuerstelle.


  Claire saß nun neben David am Bett, streichelte ihm durch seine Haare, gab ihm einen Kuss auf seine Stirn und erzählte ihm eine ihrer Geschichten. Sie gab ihm einen Kuss auf die blasse Wange, als er eingeschlafen war. Der Junge hatte die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig. Ein Zipfel seiner Bettdecke steckte in seiner Faust, die er zu seinem Mund geführt hatte. Wie ein Baby lag er da, obschon er 14 Jahre war. Bereits ein junger Mann.


  Ian stand auf und stellte sich hinter Claire, die leise kicherte. »Du Schwerenöter«, sagte sie, drängte sich aber gleichzeitig mit ihrem Hintern an ihn. Ian schob ihren Rock hoch und streichelte über den flachen Bauch. Ihr entfuhr ein wohliges Keuchen. Seine Finger wühlten sich durch ihre Behaarung, zwischen ihre Schenkel, die sie bereitwillig spreizte. Ian öffnete seinen Gürtel und ließ die Hose nach unten rutschen. Im Schein des Feuers blitzte ihr apfelrunder, weißer Po ihm entgegen. Er ging etwas in die Knie und führte seine Männlichkeit in sie, während Claire in ihre offene Hand stöhnte, leise und zaghaft, denn sie wollte David nicht wecken.


  Ian brauchte nur wenige Stöße zum Höhepunkt, hielt sich an ihren Schultern fest und legte seinen Kopf auf ihren Rücken.


  Er blieb in ihr und wartete ab, bis ihre Muskeln sich um ihn spannten, bevor ihre Bewegungen langsamer wurden. Claire drehte sich zu ihm und er entglitt ihr. Rasch zog er die Hosen wieder hoch, ging zum Tisch und schenkte sich Bier nach. »Ian. Ich muss dir etwas sagen.« Überrascht blickte er sie an, nahm einen Schluck aus dem Becher. Ihre Wangen waren rot, in den Augen funkelte es. »Ich bin wieder schwanger.« Zunächst durchfuhr ihn ein Glücksgefühl, doch dann zog sich sein Magen schmerzlich zusammen. Es war ein Wunder, dass David auf der Welt war. Wie viele Schwangerschaften hatte Claire schon durchleben müssen? Einige, und nur David hatte lebendig und gesund das Licht der Welt erblickt. Bei der letzten Fehlgeburt wäre sie fast gestorben, so viel Blut hatte sie verloren. Außerdem kamen ihm Leams Worte wieder in den Sinn. Verlasse deine Familie, bevor es zu spät ist. Er könnte unmöglich Claire und den Jungen fortschicken, wenn sie ein Baby erwartete oder es wieder verlor. Warum musste er jetzt wieder darüber nachdenken? Schließlich hatte er sich geschworen, den Worten keine Bedeutung zuzumessen.


  »Ich mache mir auch Sorgen. Aber vielleicht hält es, so wie bei David?« Claire sah ihn fast flehend an, so als ob sie seine Zustimmung bräuchte. Ian kam schnell auf sie zu, nahm sie in die Arme und lächelte. »Alles wird gut, Claire. Mach dir keine Sorgen«, murmelte er in ihre Haare. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. Ian legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es leicht an, damit sie ihm in die Augen sehen konnte.


  »Das musst du nicht, meine Schöne.« Sie wandte ihren Blick ab, legte die Hand auf ihren schon leicht gewölbten Bauch.


  »Versprichst du es mir, Ian Dumsley?«


  »Oh ja. Ich verspreche es.« Er küsste ihre Augen, ihre Nase und ihren Mund und ließ sie erst wieder los, als sie versuchte, zu lächeln. Ihre Stirn war sorgenvoll gerunzelt. Dann plötzlich flackerten die Kerzen, in der Feuerstelle loderte die Glut hell auf und Ian spürte einen eiskalten Luftzug an seinen Beinen. Instinktiv stieß er Claire zurück, wirbelte herum und stellte sich vor sie. Im gleichen Augenblick wurde die Tür aus den Angeln gerissen. Ian konnte den Umriss einer Gestalt erkennen, die sich gegen das Mondlicht abhob. Er schob Claire weiter nach hinten, wandte seinen Blick nicht ab, konnte nicht glauben, was er sah. Als er ein tiefes Knurren vernahm, schrie er Claire zu: »Verschwinde! Aus den Fenstern. Wecke David. Raus hier!«


  Dann sprang das Wesen auf ihn zu. Ein Wolfsgesicht starrte ihn an. Die riesigen Zähne waren gefletscht. Der Werwolf stand leicht gebeugt vor ihm, die Pranken hingen seitlich an seinem halb mit Fell bedeckten Körper hinab. Ian ließ die grauenvolle Kreatur nicht aus den Augen, hoffte, Claire würde tun, was er von ihr verlangte. Hinter sich hörte er, wie sie an ihm vorbeihuschte, den Jungen weckte und mit ihm aus dem Fenster stieg. Der Wolf legte den Kopf in den Nacken und heulte. In Ians Ohren klang es wie ein Lachen. Ians Körper überzog sich mit Gänsehaut. Er wich ein paar Schritte zurück, griff den Schürhaken und schwang ihn, riss dem Ungeheuer die Brust auf. Der Werwolf zerrte an dem Haken, zog ihn Ian aus den Händen, so dass er nach vorne stolperte, und warf ihn polternd in die Ecke. Die Pfeile. Verflucht, er musste an die Pfeile kommen.


  Von draußen hörte er einen lauten Schrei und ihm gefror das Blut in den Adern. Claire. Die Werwölfe griffen in Rudeln an, sie war draußen genauso wenig sicher wie hier drin. Wieso hatte er Leam nicht ernstgenommen? Blind vor Panik sprang er über die Betten zu dem anderen Fenster, riss das Leder zur Seite und stürzte sich ins Freie, an seinen Fersen der Werwolf, den er immer wieder mit den Füßen wegstieß. Hektisch blickte er sich nach Claire und David um, sah sie aber nirgends. Im Stall beim Pferd hingen sein Köcher und sein Bogen. Mit zittrigen Händen griff er sich einen der Pfeile, doch er war zu langsam. Der Werwolf, der ihm die ganze Zeit gefolgt war, stürzte sich auf ihn und warf ihn zu Boden, aber in der Hand hielt Ian einen der heiligen Pfeile, versuchte sich auf den Rücken zu drehen, stemmte mit den Füßen den massigen Körper von sich, stand auf, griff hinter sich und spannte blitzschnell den Bogen. Mit offenem Maul sprang der Werwolf in die Luft, und in dem Moment schoss Ian. Der Pfeil durchbohrte das Vieh, so dass es laut kreischte, zusammensackte, zuckte und laut winselte. Der Schrei musste einen anderen angelockt haben, denn ein weiterer Werwolf kam rasend schnell auf Ian zu. Er griff geistesgegenwärtig nach dem Köcher, der auf den Boden gefallen war, zog mehrere Pfeile heraus und hechtete mit einem lauten Fluch auf den Werwolf zu. Fünf Pfeile durchbohrten nacheinander den Oberkörper des Monsters. Einer traf direkt ins Herz.


  Die tödliche Verletzung ließ das Wesen wie eine Puppe auf den Boden fallen.


  Ian keuchte, schubste es mit der Fußspitze, um sicherzugehen, dass es tot war, schnallte sich den Köcher um, hielt den Bogen fest in der Hand und umrundete das Haus. Sein Herz raste. Er rannte, so schnell er nur konnte, sah im Sternenlicht Claire auf dem Boden. Seine Claire, der Kopf war verdreht, David saß bei ihr, Tränen flossen unaufhörlich über sein Gesicht, tropften auf sie. Ian fiel neben seiner Frau auf die Knie. Er legte seine Finger auf ihren Puls und spürte schwach ihren Herzschlag; unregelmäßig, holprig und seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Claire Augen waren geöffnet, hellrotes Blut sickerte in ihr rotblondes Haar. Ihr Kleid wies rote Flecken auf und sie atmete rasselnd. Ian legte ihren Kopf auf seinen Schoss, strich ihr über die blutgetränkten Haare, küsste sie immer wieder, wiegte sich vor und zurück. Nur noch wenige Sekunden trennten sie vom Tod.


  »Meine liebe Claire. Meine geliebte Claire. Es ist meine Schuld. Ich habe nicht geglaubt. Nicht daran geglaubt«, wimmerte er immer wieder. »Schhhhh, mein geliebter Mann. Es ist nicht deine Schuld. Ich liebe dich. Pass gut auf …« Dann wich das Leben aus ihren Augen, sie tat ihren letzten Atemzug, der Kopf rollte zur Seite. Ian drückte sich die Fäuste auf die Augen, presste die Lippen aufeinander, ließ ihren Körper auf den gefrorenen Boden sinken. »Geh und hol Holz. Wir müssen sie verbrennen.«


  »Aber Vater«, schluchzte David, »was waren das für Kreaturen?« Zornig sah er seinen Sohn an. »Geh und hol Holz, und zwar sofort.«


  Er wusste, er war ungerecht, dass er seinem Sohn keine Zeit zugestand, sich von seiner Mutter zu verabschieden oder ihm die drängendsten Fragen zu beantworten. Aber sie war gebissen worden und er wollte sichergehen, dass sie nicht als Werwolf zurückkäme. Schweren Herzens faltete er ihre Hände, schloss ihre Augen, wischte das Blut aus dem Gesicht. Er erlaubte sich ein paar Tränen, die er rasch wegwischte, als er die hastigen Schritte seines Sohnes hörte. David hatte nicht nur Brennholz mitgebracht, sondern auch Späne zum Anfeuern. Ian stapelte Anfeuer- und Brennholz in Schichten übereinander, während David immer wieder zum Haus ging und neues holte. Schließlich hatte Ian ein kleines Podest errichtet, auf das er seine Frau legte. »Bitte Vater. Lass uns wenigsten noch beten.« Ian schüttelte den Kopf. Er wünschte sich zwar, dass Claire zum lieben Gott dürfte, aber im Moment war er so wütend, dass er nicht zu ihm beten wollte. »Wir müssen uns beeilen, Sohn. Wer weiß, ob noch mehr von diesen Kreaturen in der Nähe sind.« Zwei Werwölfe bildeten kein Rudel. »Zäume das Pferd, pack Essen in einen Beutel und nimm warme Kleidung mit. Wir reiten sofort los.« Ian feuerte seine Befehle ab, ohne seinen Sohn einmal anzusehen. Denn würde er das tun, würde er Claires Augen auf sich spüren. David zögerte, drehte sich dann aber um und ließ seinen Vater alleine. Ian betete nicht. Aber er sprach zu Claire, und tief in seinem Inneren gab er ihr ein Versprechen: Er würde sich um David kümmern und Rache nehmen für sie und ihr ungeborenes Kind. Bevor er den Holzstoß entzündete, sah er ihr noch in die Augen. »Ich liebe dich, Claire.«


  Dann warf er einen brennenden Kienspan in das Holz unter ihr, stand auf und drehte sich weg. Er wollte nicht zusehen, wie die Flammen sie auffraßen. David kam mit einem großen Beutel aus dem Haus, sah zum Waldrand hinüber, beobachtete, wie das Feuer höher stieg. »Komm, Sohn. Wir müssen los.« Er half ihm auf das Pferd und setzte sich vor ihn, gab dem Tier die Sporen und sie ritten in die Nacht.


  


  Kapitel 4


  Weymouth Küste um 1569


  


  Sie waren die Nacht durchgeritten und es wurde kühler. Der Himmel wölbte sich über ihnen wie ein graues Dach. Kalter Wind jagte Regenschauer über das Land, und je näher sie der Küste kamen, desto unangenehmer wurde es. David presste sich eng an ihn, doch er zitterte. Die Mäntel hielten warm, Ian vermutete, dass er unter Schock stand. Er hoffte, er würde Leams Haus finden. Er wusste, er wohnte an der Küste, in der Nähe einer alten Kapelle. Wenn sie Glück hätten, würden sie im Morgengrauen ankommen, damit er den Weg wiederfinden würde.


  Der Regen peitschte ihnen mittlerweile in die Gesichter. Ian war bis auf die Haut durchnässt, aber sie waren kurz vor ihrem Ziel. In der Ferne konnte er bereits die Dünen sehen. Der Boden war mit feinem Sand vermischt, der die Hufe des Pferdes tief einsinken ließ.


  Im Morgengrauen tauchte eine kleine Kapelle auf, die sich unter vom Wind zerzauste Bäume duckte. Ian ließ seinen Blick schweifen, konnte aber aufgrund des dichten Regens kaum etwas erkennen. Der Wind verschlimmerte die Lage und er hörte, wie David hinter ihm wimmerte. »Wir sind gleich da«, murmelte er mehr zu sich selbst. Endlich sah er Leam heftig winkend an den Dünen vor seinem Haus.


  Er musste sie von innen gesehen haben und rannte auf sie zu, griff sich die Zügel des Pferdes.


  Ohne Hilfe hätte er ihn nie gefunden. Das Gras auf den Dünen bewegte sich heftig im Wind, und als sie nach einer Weile endlich am Haus ankamen, spürte Ian fast seine Finger nicht mehr. Leam half David vom Pferd und ging voraus, während Ian das Tier im Stall versorgte. Er bibberte und schlotterte, aber nach dem langen und anstrengenden Ritt musste es dringend versorgt werden, sonst würde es zu husten beginnen.


  Nach einer ganzen Weile verließ er den Stall und betrat endlich das warme Haus. David saß bereits vor der offenen Feuerstelle, eine Wolldecke um die Schultern, und trank dampfenden Tee aus einem Becher. »Zieh dich aus«, befahl Leam, der aufgestanden war und in seinem Arm eine weitere Decke trug. Schweigend stieg David aus seiner nassen Kleidung und stand wenig später nackt vor dem Kamin. Leam reichte ihm eine Decke, in die er sich kuschelte. »Danke, Leam. Danke.« Dieser schüttelte den Kopf, reichte auch Ian eine Decke und forderte ihn auf, sich vor den Kamin zu setzen. Mit einem Haken zog er den Kessel aus dem Feuer und schenkte ihm Tee ein, den er mit einem Schluck Schnaps versetzte. »Werwölfe?«, fragte er ihn, als er ihm einen Becher reichte. Ian nickte, nahm einen Schluck von dem heißen Gebräu. Angenehme Wärme breitete sich in seinem Inneren aus. »Zwei. Sie haben Claire …« Ian stockte, nahm noch einen tiefen Schluck und räusperte sich. »Sie haben Claire getötet. Ich habe gegen sie gekämpft und wir sind entkommen.«


  »Ich verstehe nicht, warum da nicht mehr waren«, grübelte Leam laut. »Sie greifen nie nur zu zweit an.«


  Ian nickte und warf einen Blick zu David, dessen Augen immer wieder zufielen. Leam stand auf. »Entweder es waren junge Werwölfe, die es nicht besser wussten, oder«, sinnierte er beim Herumlaufen, »sie haben etwas Größeres vor und haben zwei schwächere vorgeschickt, um uns zu prüfen.«


  »Du meinst, sie planen einen größeren Angriff?«, fragte Ian. Leam blieb stehen, betrachtete erst ihn und dann David lange. Schließlich nickte er und kniete sich vor ihn. »Das meine ich. Wir sollten schnellstmöglich David trainieren und einweihen. Morgen. Geht schlafen und Kraft tanken.« David war bereits eingenickt und Leam nickte zustimmend.


  


  Kapitel 5


  Weymouth Küste um 1569


  


  David öffnete die Augen, weil die Sonnenstrahlen ihn blendeten. Kopfschmerzen und bleierne Müdigkeit plagten ihn. Im Haus war es still. Als er zum Fenster ging und hinaus sah, konnte er seinen Vater mit dem älteren Mann auf einer Düne beobachten, wie sie miteinander kämpften. Leam ging sehr geschickt mit seinem Schwert um, parierte, wich aus, hüpfte hin und her, zwang seinen Vater zu Boden und legte ihm die Klinge an die Kehle. Immer wieder gewann der Ältere, doch sein Vater gab nicht auf. Kälte kroch in Davids Glieder. Er war noch nackt. Auf einem Hocker lagen mehrere Kleidungsstücke, die er nach und nach anzog. Die Hose war sehr weit, aber er schnallte den Gürtel fest um seine Hüften, so dass sie nicht herunterrutschen konnte. Wenig später stand er in den Dünen und sah den beiden Kämpfern zu. Der Ältere kam schließlich zu ihm und reichte ihm die Hand. »Ich bin Leam. Der Führer der Venatio. Wir hatten gestern keine Gelegenheit.«


  »Ich bin David«, antwortete er und schickte eine Frage hinterher: »Venatio?« David runzelte die Stirn.


  »Das ist der Orden, der gegen die Werwölfe kämpft. Dein Vater gehört dem Orden an, wie schon seine Vorfahren. Und jetzt auch du.«


  David kratzte sich an der Nase, schielte auf das Schwert, das Leam in den Händen hielt. Sein Vater stand oben auf der Düne und blickte auf ihn hinab. Traurig senkte er die Lider und reckte schließlich das Kinn nach vorne. »Ich möchte lernen, gegen Werwölfe zu kämpfen.« Leam schmunzelte. »Hast du schon mal ein Schwert in der Hand gehalten?«


  »Vater hat es mir gezeigt. Wir haben oft miteinander trainiert.« Leam nickte wohlwollend. »Wart ihr schon auf der Jagd?«, fragte er. »Ich habe bereits ein Tier getötet. Zeigst du mir, wie ich Werwölfe töten kann?« Er bemühte sich, keine Angst zu zeigen. »Das werde ich, mein Junge, das werde ich.« Leam übergab ihm das Schwert und zeigte ihm, wie er sich damit bewegen sollte. »Du brauchst keine große Kraft, um die Werwölfe zu töten. Alles, was du brauchst, ist Schnelligkeit. Es kommt darauf an, wie geschickt du bist, und du musst den Gegner richtig einschätzen können«, erklärte er, während David die schwere Waffe mit beiden Händen umklammerte. »Ihm immer einen Schritt voraus sein«, fuhr er fort. »Werwölfe sind schnell und unberechenbar. Manche wollen mit dir spielen und geben dir einen Vorsprung und lassen dich in der Hoffnung, du könntest entkommen. Manche wiederum haben Hunger, brauchen den Menschen, um zu überleben, um sich zu heilen.« Während er erklärte, stieg er hinauf zu Ian und nahm sich sein Schwert, kam zurück und holte aus, doch David sprang zur Seite, so dass die Klinge ins Leere fuhr. »Gut. Aber nicht gut genug«, sagte er. »Werwölfe springen auf dich, schmeißen dich um und schnappen blitzschnell zu. Du musst ihnen überlegen sein.


  Du darfst ihnen gar nicht erst die Möglichkeit geben, dich zu Boden zu werfen.« Leam hob den Arm, hechtete auf ihn zu. Davids Füße versanken im Sand und er stolperte, konnte einen Sturz nicht verhindern. In dem Moment sprang Leam auf ihn, so dass David die Luft aus der Brust entwich. »Wenn du es jetzt noch schaffst, so schnell wie möglich das Schwert in die Brust des Wolfes zu stoßen, kannst du überleben. Während ich das sage, hat der Werwolf dich allerdings schon getötet.« Er erhob sich, reichte David seine Hand und zog ihn hoch.


  


  Einige Stunden später hatte Davids Magen zu knurren begonnen. Er wich aus, fiel hin, wich aus, schaffte es das ein oder andere Mal, die Klinge gefährlich nahe an Leams Brust zu halten, doch Leam war schneller. Es war faszinierend, wie zügig er sich trotz seines Alters bewegen konnte, wie beweglich und ausdauernd er war, während David nach Luft rang und es ihm schon schwindelig wurde vor Hunger.


  


  Irgendwann hatte Leam Erbarmen und sie gingen gemeinsam zum Haus, wo er Schinken, Käse und Brot auf den Tisch stellte. David schaffte es nicht mehr, sich etwas abzuschneiden, seine Hände zitterten vor Anstrengung und Hunger. Gierig riss er sich ein Stück vom Brot ab und stopfte es in seinen Mund. »Er ist gut, Ian. Die Aussicht auf Rache treibt ihn an. Er muss noch schneller werden, noch geschickter, noch vorausschauender«, sagte Leam mit vollem Mund, schnitt Schinken und Käse ab, den David sich griff und hinunterschlang.


  »Was meinst du? Wann greifen sie an?«, fragte Ian und trank seinen Becher in einem Zug leer. »Wir sollten davon ausgehen, dass sie uns überraschen werden. Lasst uns keine Zeit verlieren und nach dem Essen weiter trainieren.« David setzte seinen Becher an die Lippen und leerte ihn noch schneller als sein Vater. Dann stand er auf und rannte raus.


  


  Kapitel 6


  Weymouth Küste um 1569


  


  Sie trainierten die nächsten Tage ohne große Pausen. Mittlerweile hatte Leam das Training angepasst, da David mit dem Schwert schon recht gut umgehen konnte, aber immer noch zu langsam war. Also fing er an, David mit kleinen Steinen zu bewerfen, denen er ausweichen musste, oder er griff überraschend an und versuchte, David von den Beinen zu bringen. Auch sein Vater lehrte ihn, vorausschauender zu werden, und trainierte sein Geschick. Er wusste das Lob seines Vaters zu schätzen. Stolz durchflutete ihn, er wurde mutiger, wendiger, aufmerksamer.


  


  Des Abends saßen sie beisammen, wenn knuspriges Fleisch ihre Mägen füllte und Bier ihre Sinne vernebelte, und er lauschte den Geschichten Leams oder denen seines Vaters.


  »Leam. Woher hast du diese Narben?« David deutete auf das Gesicht des älteren Mannes. Mutig des Bieres wegen, traute er sich, die Frage zu stellen. »So etwas fragt man nicht«, wandte sein Vater ein und funkelte ihn böse an, doch Leam lachte, so dass an seinen Augen kleine Falten entstanden.


  »Ach lass nur, Ian«, winkte er ab, »er kann ruhig fragen. So spannend ist die Geschichte gar nicht.« Er räusperte sich. »Meine erste Werwolfsjagd verlief nicht sehr glimpflich. Doch waren es keine dieser Bestien, die mich gekratzt haben.


  Ich kann von Glück sprechen, dass es nicht ihre Krallen waren, denn sonst wäre ich infiziert worden. Nein, es war eine Dornenhecke, hinter der ich mich verstecken musste. Ich war damals zehn, weitaus jünger als du, und die gottlosen Kreaturen griffen uns des Nachts an. Wir konnten sie besiegen, aber ich war keine große Hilfe, also rannte ich weg und versteckte mich in einem Dornenbusch, der mein Gesicht zerkratzte. Die Dornen waren sehr scharf und groß und blieben teilweise in meinem Gesicht stecken.«


  


  Später am gleichen Abend wurde er wach, weil sein Vater ihn an der Schulter rüttelte. »David. Steh auf. Sie sind hier.« Davids Herz begann wild zu schlagen. Sofort war er hellwach. Ihm war zwar etwas schwindelig und ein ziehender Schmerz durchzog seinen Kopf, aber sein Körper war angespannt. Sein Vater gab ihm das Schwert, zeigte auf das geöffnete Fenster. »Steig aus dem Fenster, versteck dich hinter den Dünen. Komm erst raus, wenn es gar nicht anders geht. Ich bin sehr stolz auf dich, sehr stolz«, wiederholte er und fuhr mit seinen Fingern durch Davids Haare. Mit Tränen in den Augen sah David seinen Vater an. Er nickte, robbte zum Fenster und stieg hinaus. Das Meer rauschte in seinen Ohren, vor dem Haus konnte er Kampfschreie hören und wie sein Vater Leam etwas zurief.


  Er dachte nicht daran, sich zu verstecken, sondern schlich sich immer an der Wand entlang um das Haus herum, bis er hinter der Ecke das Geschehen beobachten konnte.


  Leam wich einem großen Werwolf aus, der versuchte, auf ihn zu springen, führte sein Schwert geschickt, traf ihn aber nicht. Ein weiterer sprang in die Luft und wechselte von der grässlichen Halbwolfsgestalt in den Wolfskörper, doch Leam duckte sich, rannte weg. Sie waren schnell und tänzelten um ihn herum, und als sein Vater mit erhobenem Schwert einen Angriff führte, erkannte David einen weiteren Werwolf, der auf ihn zu hechtete. Davids Herz setzte aus. Er hob das Schwert und stürzte sich ins Getümmel. Die Panik und der Zeitdruck setzten ihm zu. Schweiß lief ihm in die Augen, als er direkt auf den Werwolf zurannte, der gerade im Sprung war, um seinen Vater umzuwerfen. David hechtete auf ihn zu, stieß die Klinge direkt in den Rücken der Kreatur und sah zu, wie der Wolf heulend zu Boden stürzte. Sein Vater achtete nicht darauf, sondern kam auf die Beine und sprang Leam bei, der gegen die zwei Wölfe kämpfte.


  David beobachtete die Kämpfer, war für einen Augenblick abgelenkt. Plötzlich erschien vor ihm ein Wolfsgesicht mit weit aufgerissenem Maul. Die grünen Augen funkelten in der Nacht und David zuckte entsetzt zurück. Er konnte den Atem riechen, so nah war er ihm.


  Und es gibt manche, die wollen spielen. Dies war eindeutig ein Exemplar, das spielen wollte.


  David sprang zur Seite, hob sein Schwert und stieß es in die Richtung des Werwolfs, der knurrend vor ihm stand, in seiner ganzen Pracht erhoben, und ihn um einige Köpfe überragte.


  Plötzlich kam Bewegung in das Halbwesen.


  Seine riesigen Pranken schlugen nach David, doch der konnte ihm ausweichen. Mit beiden Händen umklammerte er den Griff seines Schwertes, schwenkte es nach links, um mit einem starken seitlichen Schlag zu parieren. Er traf die Kreatur fast an der Brust. Schnell wirbelte er herum, hob die Waffe über den Kopf und versuchte, einen Schultertreffer zu landen, doch das Wesen sprang zur Seite, knurrte, fauchte. Es hörte sich schrecklich an. Schweiß lief David den Rücken hinab. »Du willst spielen? Ja? Du Teufelswesen. Komm doch und spiel mit mir«, schrie er. Der Werwolf warf sich nach vorne, berührte mit seinen Pranken den Boden und stieß sich ab. David trat einen Schritt auf ihn zu, das Schwert vor sich haltend, und stieß zu. Wie durch Butter glitt die Klinge durch die Brust, durch das Herz. Blut schoss aus der Wunde, als der Werwolf sich noch einmal zu seiner vollen Größe aufbäumte, spritzte David ins Gesicht, bis die Kreatur zusammensackte. David stieß den leblosen Körper zur Seite, zog sein Schwert aus dem Fleisch und wischte die Klinge am Fell sauber. Dann wandte er sich eilig zu seinem Vater.


  Mit einem entsetzten Schrei rannte er los. Der leblose Rumpf seines Vaters hing in den Klauen eines Werwolfes. In der andern Pranke hielt die Bestie Ians abgerissenen Kopf, die riesigen Fangzähne darin vergraben. Davids Wut überrollte ihn, verschlang ihn und sein Leben war ihm egal. Ihn dürstete nur noch nach Rache.


  Mit einem lauten Schrei hechtete er nach vorne, das Schwert über seinem Kopf schwingend, raste frontal auf die Kreatur zu, hielt seine Waffe gerade nach vorn gerichtet und riss dem Werwolf die Brust auf.


  Der Wolf ließ Ians sterbliche Überreste fallen, stolperte rückwärts, erhob den Kopf zu einem grauenvollen Jaulen und sprang wieder nach vorn, um David anzugreifen, doch dieser stieß ihm mit aller Kraft die Klinge ins Herz. Links von ihm streckte Leam seinen Gegner nieder.


  Plötzlich war es still, nur noch das Rauschen des Meeres war zu hören und David hörte sein Herz klopfen. Während Leam wachsam das Haus umrundete, ging David zu den zerfetzten Überresten seines Vaters. Sein Schwert ließ er achtlos zu Boden gleiten, fiel auf seine Knie, starrte mit tränenverhangenen Augen auf das, was mal sein Vater gewesen war. »Warum, Vater?«, flüsterte er und spürte, wie heiße Tränen seine Wangen hinabliefen.


  »Er war zu stark. Dein Vater hatte einen achtlosen Moment, als er dich gesehen hat«, erklärte Leam hinter ihm und legte seine Hände auf Davids Schultern. »Es tut mir leid.«


  


  Kapitel 7


  Weymouth Küste um 1573


  


  »Glaube mir, als Heiler wirst du überall unterkommen. Das sind angesehene Leute«, pflegte Leam zu sagen. Er übergab ihm die Aufzeichnungen über Heilkunde seines Vaters, mit denen sich David in den Abendstunden beschäftigte. Tagsüber trainierte er mit dem Schwert, ging auf die Suche nach Kräutern, schrieb seine eigenen Erkenntnisse auf, verglich sie mit denen seines Vaters. Zu seinem achtzehnten Geburtstag schenkte Leam ihm mehrere Utensilien, die ein Heiler gut gebrauchen konnte. Auch Medizin fand er in dem kleinen Ledertäschchen. Aus den Notizen seines Vaters konnte er deuten, was er wie einzusetzen hatte und mit welchen Kräutern er kleinere Wehwehchen behandeln konnte.


  


  Sie saßen eines Abends am Feuer, als David fragte: »Wo kommen diese Kreaturen her? Kennt man ihren Ursprung?« Leam rieb sich den Bart, eine Angewohnheit, die David schon häufiger an ihm beobachtet hatte. Er vermutete, er brauchte diese Geste, um sich zu konzentrieren. »Man erzählt sich eine alte Legende. Sie handelt von den Zwillingen Romulus und Remus, die von einer Wölfin genährt wurden. Aus Romulus wurde ein Gestaltwandler …«


  »Ein was? Was ist das?«, unterbrach ihn David neugierig.


  »Das mein Junge, sind Wesen, die sich ebenfalls in einen Wolf verwandeln, doch sie tun keinem Menschen etwas an«, fuhr Leam fort. »Hast du so einen schon mal gesehen?«, wollte David wissen, trank aus seinem Becher und schenkte weiteres Bier aus dem Krug für beide ein. »Nein. Sie sind wohl recht menschenscheu. Sie wechseln immer wieder ihren Aufenthaltsort. Sie altern nicht und wollen vermeiden, dass dieser Umstand uns Menschen auffällt.« Sie schwiegen für einen Moment, schauten dem Flackern des Feuers zu.


  »Und die Werwölfe?«


  »Remus, der andere Zwilling, trug das Böse in sich, aß Menschenfleisch und trank das Blut. Damit war er verdammt auf ewig.« David fuhr es eiskalt den Rücken hinab. »Und wir sind dazu da, sie zu töten?« Leam nahm den Schürhaken und stocherte in der Glut herum, bis das Holz darüber Feuer fing. »Die Venatio. Ein Orden, der sich von einem Druidenzirkel abgespalten hatte. Vor mehr als tausend Jahren gegründet, um die bösen Wolfswesen, wie man sie damals noch nannte, zu töten.«


  David nickte, doch seine Neugier war noch nicht befriedigt. »Woher wissen wir, dass Werwölfe in der Nähe sind?«


  »Ein Mittelsmann. Jemand aus den Dörfern, auf den alle hören, manchmal bekleidet er ein wichtiges Amt, manchmal bekommt er einfach nur alles mit. Er ist unsere Quelle.«


  »Aber er gehört nicht zu uns?«


  Leam schüttelte den Kopf. »Nein, aber er kennt uns und er weiß, dass es Werwölfe gibt, doch darf er sein Wissen unter keinen Umständen teilen. Dieses muss für ewig ein Geheimnis vor der Menschheit bleiben.« Neben der Geste, sich den Bart zu reiben, gab es noch eine Angewohnheit von Leam, wenn er nachdachte. Er spielte mit einem Ring, der an einem Lederband um seinen Hals baumelte. Bereits einige Male hatte David den Ring genauer ansehen können, aber nie hatte Leam etwas über das Schmuckstück erzählt.


  »Was ist das eigentlich für ein Ring, den du da immer trägst?«, fragte David.


  »Das, mein Sohn, ist ein magischer Ring. Meine Familie ist seit vielen Jahrhunderten in seinem Besitz. Er verstärkt einige Eigenschaften des Trägers.«


  »Was bedeutet das?«


  »Dass er den Träger sehr mächtig werden lässt und er umsichtig getragen werden sollte. Die Gründer der Venatio haben ihn einst geschmiedet. Er soll uns beschützen und uns die Macht verleihen, gegen die Werwölfe anzukämpfen«, erklärte Leam und drehte an dem Ring. »Was bedeutet das? Er verstärkt manche Eigenschaften? Macht er mich mutiger, wenn ich mutig wäre?« Leam lachte leise. »Er lässt uns umsichtiger werden. Wir erkennen zum Beispiel einen Werwolf oder Gestaltwandler in seiner menschlichen Gestalt, wenn wir den Ring tragen. Was für uns sehr wichtig ist.« David nickte.


  


  


  David schlug die Decke auf und schlüpfte aus dem Bett. Es war tiefste Nacht.


  Er packte eine große Leinentasche, die er unter seiner Bettdecke versteckt hatte, und schlich auf Zehenspitzen in die Küche, um sich mit Proviant einzudecken. Schon seit einiger Zeit zog es ihn fort. Er wollte nicht gegen die Werwölfe kämpfen. Die Zeit hatte seinen Hass gestillt und er glaubte, würde er hierbleiben, müsste er wieder kämpfen.


  Er wickelte das Brot, den Schinken, Rüben und Äpfel ein, packte noch den Käse dazu und verschnürte alles zu einem Bündel, das er in seine Tasche steckte. Schließlich schlich er sich zu Leam, trat an sein Bett und beobachtete, wie er schlief. Ein Stich fuhr ihm durchs Herz. Es tat weh, ihn zu verlassen, aber Leam war eindeutig auf der falschen Seite. David wollte nicht mehr kämpfen. Er wollte ihn nicht sterben sehen und so hatte er beschossen, wegzurennen. Er war ein Feigling, das gestand er sich ein, aber vielleicht würde Leam ihn verstehen. Nur dafür, dass David seinen Ring mitnehmen würde, dafür würde er wohl kein Verständnis aufbringen können.


  David zückte sein Messer und schnitt damit vorsichtig das Lederband durch. Den Ring nahm er mit Daumen und Zeigefinger von Leams Brust und steckte ihn sich in seine Hosentasche.


  Schnaufend drehte sich Leam zur Seite und grunzte. »Entschuldige, alter Mann. Doch ich werde ihn auf meiner Reise nötiger brauchen, um gewarnt zu sein …«, flüsterte er, stand auf und verließ mit leisen Schritten das Haus. Draußen wartete schon das Pferd seines Vaters auf ihn. Es schnaubte ihm entgegen, und er tätschelte es sanft am Hals. »Lass uns verschwinden.«


  


  Kapitel 8


  England – Frankreich – Belgien – Köln


  1573 – 1574


  


  David setzte am Hafen vom Weymouth mit der Fähre nach Frankreich über.


  Er ritt am Meer entlang, machte ab und an Pause, verweilte aber nicht zu lange an einem Ort. Manchmal traf er auf andere Menschen, er blieb immer höflich, dennoch hielt er Abstand, da er ihre Sprache sowieso nicht verstand.


  


  Er verließ Frankreich und ritt durch Dörfer, Felder und über Hügel. Er übernachtete auf Bauernhöfen, bekam warmes Essen und half, die Ställe auszumisten. Manchmal blieb er länger als geplant. Doch dann schmerzte ihn die Erinnerung, er hatte Angst, zu lange zu verweilen, und bald verabschiedete er sich und zog weiter. Er wusste nicht, wohin ihn seine Reise führte. Er wollte so weit weg von dem Orden wie nur möglich. Da er keine Verwandtschaft hatte, hatte er kein Ziel.


  


  Bald hatte er auch Flandern hinter sich gelassen.


  


  David ließ sich an einem See nieder und breitete frisches Brot mit Käse und Wein vor sich aus.


  


  Die Sonne brannte heiß auf ihn hinab in diesem Sommer, und der Abend brachte nur wenig Abkühlung. David war im See geschwommen und saß nun nackt vor seiner Mahlzeit, aß den Käse und trank Wein aus dem Krug. Mücken surrten in der Luft, doch sie kamen ihm nicht näher, da er sich mit Kräutern eingerieben hatte.


  Plötzlich hörte er einen Schrei voller Angst und Schmerz. Eine Frau hatte ihn ausgestoßen. David sprang auf und rannte in die Richtung, aus der der Schrei ertönt war.


  Bestürzt blieb er vor einem Mädchen stehen, das im Gras nahe dem See lag. Sie war nackt wie er und lag auf dem Rücken. Die Beine hatte sie etwas angezogen, während sie keuchte und schrie. Sie hatte einen prallen, großen Bauch, den sie mit beiden Händen festhielt, und rollte sich von einer zur anderen Seite wie ein Marienkäfer, der nicht mehr aufstehen konnte. Langsam kam er auf sie zu, um sie nicht zu erschrecken.


  »Ganz ruhig. Ich war gerade schwimmen, als ich dich gehört habe«, entschuldigte er sich, ging in die Hocke, damit sie seine Scham nicht sehen musste. Tränen flossen aus ihren Augenwinkeln, bedeckten ihr Gesicht. »Bitte ... du musst mir helfen«, wimmerte sie und streckte ihre Hand aus. Schweiß rann von ihrer Stirn. Plötzlich wurde ihm warm und er fühlte sich wohlig in ihrer Nähe.


  Er drückte die Hand und ließ sie wieder los.


  »Ich helfe dir. Bleib ganz ruhig, ich bin sofort wieder da. Schließe deine Augen und atme ganz langsam und ruhig«, sagte er und betonte dabei jedes Wort. Sie schaute ihn verständnislos an.


  Dann bemerkte er seinen Fehler und wiederholte seine Worte in ihrer Sprache. Sie wurde ruhig und schloss die Augen, biss sich aber vor Schmerzen auf die Unterlippe.


  David eilte zurück zu seinem Pferd, nahm seinen Beutel und eine Holzschüssel und ging zum See. Er schöpfte Wasser aus dem See in die Schüssel und brachte alles zurück zu dem Mädchen.


  Sie öffnete wieder die Augen und hechelte vor Schmerzen.


  »Kannst du mir sagen, wann der Schmerz angefangen hat?«, fragte er. Sie stöhnte und presste ihre Antwort mühevoll heraus. »Ungefähr vor einer Stunde.« Er nickte, dann tauchte er ein Tuch in das Wasser und tupfte den Schweiß von der Stirn.


  »In welchen Abständen kommen die Schmerzen?«, fragte er weiter. Wieder wurde das Stöhnen lauter, sie bäumte sich auf. »Ich … ich weiß es nicht. Sehr schnell, glaube ich«, keuchte sie. Wieder nickte er und sprach ganz ruhig: »Mein Name ist David Dumsley. Wie heißt du?«


  »Ich bin Susanne Erfort.«


  David blickte ihr in die Augen. Sie war ungefähr sechzehn oder siebzehn. Schweißnasse Strähnen klebten in ihrem Gesicht. Der geflochtene Zopf hing lose über ihre Brust herab. Sie hatte hellblaue Augen und eine Haut so zart und weiß wie eine Prinzessin. David wusste, er war hier richtig. Er fühlte es.


  Er kippte den Inhalt des Beutels auf das Gras und holte eine kleine Flasche hervor.


  »Das ist eine Essenz aus Heilkräutern. Sie werden dich etwas ruhiger machen«, erklärte er. Er legte seinen Arm hinter ihren Rücken und hob sie etwas an.


  Dann legte er die Flasche an ihre Lippen und ließ sie einen kleinen Schluck daraus trinken. Er ließ seinen Arm dort liegen und dann durchfuhr ein Zucken ihren Körper. Sie schrie, stöhnte und wand sich auf dem Gras. Er hoffte, er würde alles richtig machen. Die Bilder, die er aus den Aufzeichnungen seines Vaters hatte, zeigte zwar eine Geburt, und er hatte ein paar Erklärungen dazu geschrieben. Aber Kindern auf die Welt zu helfen, war den Hebammen vorbehalten. Männer durften allenfalls Wasser holen, sich den Frauen aber nicht nähern. Dennoch hatte sein Vater alles so genau wie möglich beschrieben.


  »Jetzt kommen die Schmerzen schneller und lassen dir bald keine Pause, dann musst du genau das tun, was ich dir sage, Susanne, gut?« Sie nickte und hielt sich den harten Bauch.


  Wenige Sekunden später schrie sie wieder und David setzte sich zwischen ihre Schenkel. »Nicht erschrecken. Ich werde fühlen müssen«, erklärte er ihr. Er nahm ein Stück Seife aus der Tasche, das in ein Tuch gewickelt war. Damit wusch er sich die Hände in dem Wasser aus dem Topf, trocknete sie am Tuch und führte seine Finger ein.


  »Gut, Susanne. Ich kann den Kopf schon spüren. Tu jetzt, was ich dir sage. Wenn ich sage, pressen, musst du deine Kraft zusammennehmen und drücken und pressen, wie wenn du ein Geschäft erledigen willst. Ich werde dir sagen, wann du aufhören sollst, alles klar?«


  Susanne nickte, die Augen waren vor Schmerz aufgerissen. Sie schrie wieder und krallte sich in das Gras. »Gut, Susanne, nun press. Ja, weiter, nicht aufhören. Sehr gut. Und jetzt aufhören!«, befahl er laut und mit fester Stimme.


  Sie jammerte und keuchte vor Anstrengung. »Es ist gleich vorbei. Atme ruhig und sammele Kraft. Ganz ruhig.« David hatte immer noch seine Finger in ihr und zog sie nun raus. »Gleich ist geschafft, du bist sehr tapfer. Es wird gleich kommen. Bist du bereit?«, fragte er. Sie nickte wieder und biss die Zähne aufeinander, holte tief Luft und stöhnte laut. Das Köpfchen schob sich nach draußen und David fasste es vorsichtig mit beiden Händen an.


  Und plötzlich, mit einem Ruck, lag das Kind in seinen Armen. David sah verwundert auf das kleine graue Etwas und war so ergriffen, dass er im ersten Moment nicht wusste, was er tun sollte. Da begann das Baby zu schreien und sog mit einem Zug das Leben in sich ein. Augenblicklich wurde aus dem Grau ein durchblutetes menschliches Wesen, das in seinen Armen zappelte. David saugte dem Baby sofort den Schleim aus Nase und Lunge und legte es auf die Brust seiner Mutter. Dann nahm er eine Schere aus dem Gras, schüttete etwas Alkohol darauf und trennte das Neugeborene von seiner Mutter.


  Susanne schien entspannt, dann bäumte sie sich erneut vor Schmerz auf. »Was ist das?«, rief sie ängstlich. »Ganz ruhig, das ist die Nachgeburt. Das war das Zuhause deines Babys. Das brauchst du jetzt nicht mehr.« Ihr Körper spannte sich noch einmal an und schließlich sackte sie entspannt auf das Gras und streichelte dem Baby über den Kopf. Es war ein Junge, stark und kräftig.


  Liebevoll blickte sie auf das kleine nackte Wesen auf ihrer Brust. Der Kopf lag ruhig auf ihrer Schulter und es schlief.


  David erwachte aus der Starre, packte seine Sachen zusammen und wollte zu seinem Pferd zurück. »Warte«, flüsterte sie da. »Du kannst nicht einfach fortgehen. Du hast uns gerettet. Bitte bleib bei uns. Nur für einen Augenblick!« David nickte. »Ich will nur mein Pferd holen und mich wieder anziehen. Dir bringe ich eine Decke mit«, sagte er und sie schaute ihn zweifelnd an. »Ich verspreche es, ich bin gleich wieder da.« Wie als Beweis ließ er seine Sachen bei ihr, strich ihr über die Stirn und lief durch die Bäume zu seinem Pferd.


  Als er wieder zurückkam, hatte sie das Kind an ihre Brust gelegt und es saugte bereits daran. David spürte sein Herz klopfen. Er fühlte sich zu diesem fremden Mädchen hingezogen und es erregte ihn plötzlich, wie aus ihr eine junge Frau geworden war.


  Er legte die Decke um ihre Schultern und beobachtete Mutter und Kind. »Bitte, David. Nimm mich in den Arm, ich bin so müde«, sagte sie leise. Er legte sich neben sie und schlang seinen Arm um sie. Wenige Augenblicke später spürte er ihren Kopf an seiner Schulter und hörte ihren regelmäßigen Atem. Der Junge hatte aufgehört zu saugen und lag mit offenem Mund schlafend auf ihr, in die Decke eingehüllt.


  Er seufzte zufrieden und spürte das Glück, das durch seine Adern floss. Plötzlich erschrak er. Wo eine schwangere Frau war, gab es einen Mann. Was würde passieren, wenn er sie hier so vertraut finden würde? David schüttelte das Gefühl ab. Seit Jahren fühlte David sich wieder glücklich.


  


  Kapitel 9


  David Dumsley’s Ankunft um 1571 | In den Wäldern bei Bedburg


  


  Sie hatten die Nacht am See verbracht. David wachte schützend über Mutter und Sohn. Susanne schlief mit ihrem Sohn auf der Brust bis zum Morgengrauen. Als sie ihre Augen blinzelnd öffnete, schaute sie erschrocken um sich. David nahm ihre Hand. »Pst, ruhig. Alles gut«, flüsterte er. Susanne lächelte und drückte seine Hand. »Vielen Dank, dass du hier geblieben bist.« David lächelte sie an. Susanne gähnte, legte ihren Kopf in seinen Arm und schlief wieder ein. Das Baby lag fest in ihrem anderen Arm.


  Ich weiß es, dachte er. Ich spüre es, dass ich bei ihnen bleiben und sie beschützen muss.


  


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, wachten Baby und Mutter auf. Susanne ließ ihr Kind an ihrer Brust saugen, während sie verstohlen David musterte. »Du bist kein Deutscher«, stellte sie fest. Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme aus England und möchte mich hier als Arzt niederlassen«, antwortete er und beobachte die junge Mutter sanft, wie sie ihrem Säugling die Brust gab.


  Sie schaute kurz auf, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Baby zu. David räusperte sich leise und schluckte den Kloß im Hals hinunter.


  »Wir sollten dich wieder zu deinem Ehegatten zurückbringen«, sagte er und wartete mit klopfendem Herz auf ihre Antwort.


  Ihre hellblauen Augen füllten sich mit Tränen. Sie wirkte so zerbrechlich. David hätte sie am liebsten tröstend in den Arm genommen. Sie schüttelte den Kopf. »Da ist niemand mehr. Der Vater dieses Kindes lebt nicht mehr. Er ist ertrunken.« Sie schluckte und blickte auf ihr Baby, das nun friedlich an ihrer Brust eingeschlafen war. »Er ist in diesem See ertrunken«, flüsterte sie und sah nicht mehr auf. David konnte die Tränen sehen, die ihr von den Wangen tropften. »Wenige Wochen danach bemerkte ich, dass ich ein Kind erwarten würde. Ich wollte meinem verstorbenen Ehemann die Ehre erweisen, der Geburt als Geist beizuwohnen. Dumm, nicht wahr?«


  »Nein. Nein, das ist keineswegs dumm.« Er streichelte ihr die Tränen fort und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Wenn du möchtest, bleibe ich bei euch«, schlug er vor. Hilflosigkeit spiegelte sich in ihrem Ausdruck wieder. Dann lächelte sie und nickte. »Ja. Ich vertraue dir. Du hast mir geholfen. Ich habe einen kleinen Hof in der Nähe eines Dorfes. Da könnte ich tatsächlich Hilfe gebrauchen. Und wir haben keinen Arzt in unserer Nähe. Jedenfalls keinen richtigen«, schmunzelte sie. David lächelte. »Sehr gerne, Susanne.«


  David stand auf und zog sie nach oben. Er streifte ihr sein Hemd über und grinste. Trotz ihrer Schwangerschaft hing sein Hemd locker an ihr herunter und sah aus wie ein Schlafkleid.


  Für den kurzen Ritt zu ihrem Hof müsste es aber ausreichend sein, dachte er. Ihr Kleid packte er in seine Tasche, sie konnte es nicht mehr anziehen, es war dreckig und noch feucht.


  Für das Baby hatte er aus einem Schal ein Tragetuch um Susanne geknotet.


  Es lag sicher an ihrem Körper und war geschützt vor der Sonne, die um die Mittagszeit erbarmungslos auf die beiden herunter schien.


  


  Kapitel 10


  Bedburg um 1571


  


  Sie gingen langsam aus dem Wald und kamen über ein Feld direkt auf ihren Hof zu. Das Feld war heruntergekommen, ein Pflug stand schief darauf, überall wuchs Unkraut. »Gehört das auch zu deinem Besitz?«


  »Ja. Seit Manfred tot ist, konnte ich mich nicht mehr darum kümmern«, antwortete sie. »Ja, aber wie hast du dich über Wasser halten können?« Sie schwieg, räusperte sich. »Ich ging einigen Leuten aus dem Dorf zur Hand. Oder habe Eier und Hühner auf dem Markt verkauft. Viel brauchte ich nicht, aber es wird Zeit, dass ich jemanden an meiner Seite habe.«


  Das Dach des Hauses, so erkannte er im Näherkommen, musste dringend gedeckt werden. Die Scheune sah auf den ersten Blick noch instand aus, aber er würde sich, wenn sie und das Baby ausreichend versorgt waren, einen genaueren Überblick verschaffen.


  »Bist du zum See gelaufen?«, wunderte er sich jetzt erst. »Ja. Aber ich glaube, die Hitze und die Anstrengung …«


  Sie hatte sich einfach überschätzt.


  


  Mittlerweile waren sie am Haus angekommen und er stieg zuerst ab. Sie sah müde aus, blass, mit dunklen Ringen unter den Augen.


  Er half ihr vom Pferd, stützte sie und brachte sie ins Haus.


  Nachdem er ihr ins Bett geholfen und das Baby neben sie gelegt hatte, entfachte er ein Feuer in der Kochstelle, füllte draußen einen großen Topf mit Wasser und warf Gemüse hinein, schnitt etwas von seinem Schinkenspeck ab und stellte den Topf ins Feuer. Er wischte sich die Hände an der Hose ab und ging raus, um sich die Scheune anzusehen. Der Eindruck, den er von weitem gehabt hatte, bestätigte sich. Die Stallungen waren intakt, sie mussten nur ausgemistet werden, und jemand musste die Schweine ins Freie lassen. Die Mittagssonne stand hoch. David sah noch einmal kurz nach Susanne, die tief schlief, und ging dann wieder zur Scheune, um sich an die Arbeit zu machen. In den letzten Wochen hatte sie offenbar nicht viel tun können, die Stallungen waren dreckig, die Tiere hungrig, Eier nicht aus den Nestern geholt. David arbeitete den ganzen restlichen Tag über. Er schwitzte, die Schweißperlen liefen ihm über den Körper und er sehnte sich nach einem Sprung ins kühle Nass. Aber er arbeitete unerbittlich.


  Irgendwann, als er gerade frisches Heu verteilte, spürte er Blicke auf sich und drehte sich um. Er wischte sich über das Gesicht und lächelte. Susanne stand am Tor der Scheune. Das Baby lag, in den Schal gewickelt, vor ihrer Brust, und in ihrer Hand hielt sie einen großen Becher. »Ich habe dir Bier gebracht.« Er lächelte, stellte die Heugabel zur Seite und kam auf sie zu. »Vielen Dank, Susanne. Aber du hättest im Bett bleiben sollen …«


  »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Das Essen ist gleich fertig. Danke, dass du es aufgesetzt hast.


  Und danke für das …«, sie deutete zu den Stallungen, »alles hier.«


  David nahm einen großen Schluck von dem lauwarmen Bier und wischte sich den Mund ab. »Du brauchst Hilfe. Hier bin ich«, schmunzelte er und ein warmes Gefühl durchströmte ihn, als er in ihr weiches Gesicht sah. Sie lächelte, und in ihren Augen glitzerte etwas. »Nun … dann nochmal … vielen Dank«, stotterte sie, drehte sich um und ging wieder ins Haus. Er trank den Becher leer, stellte ihn ab und beendete seine Arbeit. Schließlich schloss er das Tor der Scheune und atmete draußen die warme Luft ein. Der Tag neigte sich dem Ende. Am Horizont konnte er die Abendröte beobachten. Er war müde, fühlte sich klebrig und wollte sich vor dem Essen noch säubern. Also ging er zum Brunnen, pumpte Wasser hoch und hielt seinen Kopf direkt unter den eiskalten Strahl.


  »Ich habe dir ein Hemd von meinem verstorbenen Mann rausgesucht«, sagte Susanne hinter ihm. Erschrocken fuhr er herum, strich sich die tropfenden Strähnen aus dem Gesicht und lächelte. »Danke«, sagte er und nahm ihr das Hemd aus der Hand. Dabei berührten seine Finger ihre und er sah sie ernst an. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen rot durchblutet und das Glitzern in ihren Augen war deutlich zu spüren. David wusste, was das bedeutete, aber er wollte die Situation nicht ausnutzen. Er glaubte nicht, dass Susanne ernsthaft Interesse an ihm hatte. Sein Körper war zu schmächtig, seine Brust nicht behaart und er war sicherlich auch nicht der Mann, den sie sich wünschte. Also streifte er das Hemd über seinen noch feuchten Oberkörper und lächelte wieder. Vermutlich war sie ohnehin nicht in Stimmung.


  »Ich habe Bärenhunger. Lass uns reingehen.« An ihr vorbei ging er ins Haus und fühlte sich plötzlich schlecht. Wenn sie doch einfach nur Nähe brauchte? Wieso sollte er ihr die nicht geben? Es sah doch niemand und konnte auch niemand verurteilen. Das Letzte, was er wollte, war, sie zu enttäuschen.


  


  Nachdem sie gegessen hatten, lehnte David sich zurück und strich sich über den Bauch. »Das war sehr gut«, ächzte er. Sie lächelte ihn an, das Baby saugte an ihrer Brust und sie blickte verlegen nach unten, strich ihm über das Köpfchen. David räusperte sich, stand auf und räumte die Schalen nach draußen, wo er sie auswusch.


  Sie war schön. Dieser besondere Glanz in ihren Augen, ihre vollen Lippen. Er wünschte sich, sie würden ihn küssen, mit ihren Fingern über seinen Körper streichen, ihn fest in ihren Arm nehmen, so dass er ihre weiche Haut auf seiner spürte.


  David stapelte die Schalen übereinander und ging wieder rein. Wohlige Wärme empfing ihn, der Geruch von Essen lag noch in der Luft. Susanne stand an ihrem Bett und legte das Baby schlafen. Sie summte ein Lied, streichelte den kleinen Körper und küsste es auf die Nase. Leise stellte er die Schalen auf einen Tisch, setzte sich im Schneidersitz vor den Kamin und blickte ins Feuer. Seine Gedanken lenkte er ab, indem er sie zu seiner Mutter schweifen ließ. Zu jenem Abend, als sein Vater sie angezündet hatte. David schloss die Augen.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte Susanne leise. »Aber natürlich. Es ist dein Haus.


  Ich bin nur dein Gast.«


  »Sag das nicht, David. Ich finde, du bist mehr als das.« Sie setzte sich neben ihn, hielt Abstand, doch er spürte ihre Nähe an seiner Seite. Wie gern hätte er sie jetzt an sich gezogen und sie hier vor dem Feuer geliebt, doch er wollte sie nicht bedrängen, so kurz nach der Geburt. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, also blickte er wieder schweigend in den Kamin. »Was bedrückt dich?«, fragte sie. »Mich bedrückt nichts.«


  »Warum bist du aus England hierhergekommen?« Ihr nackter Fuß lugte unter ihrem Kleid hervor. Zart und klein, so wunderschön. »Ich dachte, ich erkunde die Welt«, redete er sich raus und wagte einen kurzen Blick zu ihr. Der Schein des Feuers glänzte in ihrem Gesicht, die Augen glitzerten wieder, ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Sie nahm seine Hand in ihre. Ihre Berührung, sie war so zart, kribbelte auf seiner Haut. Er war ihr längst verfallen. War das Liebe auf den ersten Blick? Hastig stand er auf, verließ das Haus und trat in die klare Nacht. Er wollte die Situation nicht ausnutzen.


  


  


  In den folgenden Wochen, berührten sie sich immer häufiger. Während David sich um den Hof kümmerte, bereitete Susanne ihm Mahlzeiten zu, kümmerte sich um den Jungen, doch David versuchte, sich von ihr fernzuhalten, auch wenn es ihm nicht gelang und er schließlich ihre Nähe suchte. »Hast du Angst?«, fragte sie eines Abends ganz offen, streichelte mit ihren Fingern seine Hand. »Nein. Warum sollte ich Angst haben?«


  Er klang in seinen eigenen Ohren atemlos. Zwischen seinen Lenden brannte ein Feuer, das sich langsam in seinem Bauch ausbreitete. Was sollte er tun? Sollte er es tun? Es wäre sein erstes Mal. Vielleicht würde sie lachen, weil er sich so ungestüm verhielt? Aber alles, was er wollte, war sie zu spüren, ihre Haut zu streicheln, ihre nackte Brust in seinem Mund zu spüren, den Schweiß auf ihrer Haut zu riechen.


  Es gehörte sich wohl nicht für eine Frau, die Initiative zu ergreifen, also beugte er sich vor, griff in ihren Nacken, strich durch die Haare und zog sie zu sich. Ihre Nasenspitzen berührten sich. Vorsichtig streichelte er ihre Schläfe, sah sie unablässig an, berührte sanft ihre Lippen mit seiner Zungenspitze. Sie waren feucht, prall und schmeckten nach Bier. David wollte es genießen, und hauchzart küsste er sie. Er hatte sich vorgestellt, wie er ganz sanft ihren Körper erkunden würde, doch so einfach war es nicht. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Wollte alles von ihr. Ihre nackte Haut auf seiner spüren. Er strich ihr das Kleid über die Schultern und berührte ihre pralle Brust. Die Warzen waren etwas rot, stellten sich ihm aber bereitwillig entgegen. Sie wollte es auch. »Berühre mich, David. Nimm alles von mir«, bot sie sich ihm dar, stand auf und ließ das Kleid über ihre Hüften fallen. David brannte lichterloh, schmerzhaft drückte sich seine Männlichkeit gegen die raue Hose. Nackt stand sie vor ihm, sein Kopf war in Höhe ihres Bauchnabels. Nun stand er auch auf, öffnete den Gürtel und ließ die Hose nach unten rutschen.


  Dann streifte er das Hemd von seinen Schultern, kam zu ihr und zog sie an sich, so dass sich ihre Körper berührten. Er versank mit ihr in einem wilden Kuss. Sie streichelte seinen Rücken, seinen Po und rieb sich an ihm. »Ich kann mich nicht mehr beherrschen«, stöhnte er in ihren offenen Mund. Sie nickte. »Das musst du auch nicht.« Ihre Finger wanderten zwischen seine Beine, rieben sanft an seiner mittlerweile großen, pochenden Männlichkeit. »Bitte hör auf«, keuchte er, spürte bereits, dass die Gefühle, die sich in ihm stauten, jeden Augenblick ausbrechen würden. Er wollte es richtig tun. Wie Mann und Frau. Er wollte in ihr sein und ihr Lust bereiten. Vorsichtig zog er sie auf den Boden, legte sie auf den Rücken und küsste sie erneut. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, wollte in ihr sein und suchte ihre Mitte. Als er das erste Mal in sie stieß, glaubte er bereits, jetzt würde er explodieren. Er presste die Lippen zusammen und blieb ganz still, doch sie bewegte ihre Hüften, und die Bewegung und Reibung ließen ihn die Selbstbeherrschung verlieren. Mit einem weiteren Stoß kam er in ihr. Er stieß weiter und weiter und schließlich zogen sich ihre Muskeln zusammen und sie bäumte sich auf. Sie zog seinen Kopf zu sich, küsste ihn, umarmte ihn und so blieben sie eine Weile eng umschlungen liegen.


  


  Seit diesem Abend hatten sie so oft Sex miteinander, dass sich David auch endlich Zeit für sie nehmen konnte. Manchmal verließen sie das Haus und gingen raus in den Hof, lagen danach erschöpft auf dem Rücken und betrachteten den Sternenhimmel. David war in seinem Paradies angekommen.


  


  Er deckte das Dach neu, kümmerte sich um die Tiere und bereitete den Ackerboden für die Setzlinge vor. Im Herbst arbeiteten sie gemeinsam auf dem Feld, fuhren die Ernte ein, bevor der erste Frost kam. Die Tage wurden kürzer, die Luft roch nach Schnee, der Junge wuchs und gedieh. Susanne hatte ihm den Namen Michael gegeben. Sie waren glücklich, lebten ein wunderbares Leben, und schließlich erzählte ihm Susanne, dass ihre Blutung ausgeblieben war.


  Sie erwartete sein Kind.


  


  Kapitel 11


  Bedburg um 1589


  


  Heute war Davids Todestag. Das wusste er nur noch nicht.


  


  Nicht nur, dass er den Hof wieder komplett auf Vordermann gebracht hatte, auch im Dorf war er angesehen. Er hatte sich im Laufe der Jahre einen guten Ruf als Heiler erarbeitet. Viele Menschen suchten seinen Rat, nahmen Kräuter von ihm an, um Furunkel zu heilen, oder redeten über ihre Sorgen. Und so war es ein Leichtes für den Orden, ihn zu finden.


  


  Eines Abends stand Leam vor der Tür, alt und gebrechlich, mit tiefen Falten im Gesicht. Sein Rücken war zu einem Buckel gekrümmt und er hustete ununterbrochen. Mit heiserer Stimme bat er Daniel um Einlass. David gehorchte. Er bat Susanne, sie allein zu lassen. »Soll ich deinem Gast etwas zu trinken und zu essen bringen?«, fragte sie höflich. David schüttelte den Kopf, zog sie zu sich und küsste sie. Susanne drückte ihn weg und kicherte. »David, wenn er uns so sieht«, flüsterte sie und verließ das Haus.


  Leam hatte auf einer Bank vor dem Kamin Platz genommen und hustete wieder. Er starrte in das Feuer. Dem Gesichtsausdruck konnte David nicht entnehmen, was er wollte.


  David kam näher. Es war ihm unangenehm, dass Leam ihn gefunden hatte.


  »Wie war deine Reise, Leam?«, fragte er und setzte sich neben ihn. »Beschwerlich, mein Sohn. Beschwerlich.«


  »Wie hast du mich gefunden?« David hielt gespannt den Atem an.


  »Ich bin deinen Spuren gefolgt. Habe mich durchgefragt und du«, er blickte sich um, »scheinst dir einen Namen hier gemacht zu haben. Jeder kennt den Heiler aus England.« David wurde rot. »Leam, ich … es tut mir leid.« Mit ernsten Augen sah der alte Mann ihn an. Die Stille wurde ihm unangenehm, drum fragte er: »Nun? Was kann ich für dich tun, Leam?« Der alte Mann schaute vom Feuer weg zu David und hustete wieder. »David, mein Junge. Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Die Druiden hier brauchen dich. Sie brauchen einen Führer.« David schüttelte den Kopf, doch Liam ließ sich nicht unterbrechen. »Nein, nein, David. Hör mich an. Seit einigen Wochen wütet hier ein Werwolf. Sag, du musst das doch mitbekommen haben«, er hustete wieder und dabei schüttelte sich der alte Körper. David wartete geduldig, bis der Husten abgeklungen war. Dann nickte er ruhig.


  Der alte Mann fuhr fort: »Mit der Hinrichtung des einzelnen Wolfs ist es nicht getan. Das Land wird von ganzen Rudeln heimgesucht. Denk doch an deine Familie, David. Willst du sie wieder verlieren?« David riss die Augen auf und schaute zur Seite. Er stand auf, nahm seine Arzttasche und holte daraus ein paar Flaschen, die er Leam gab. »Die Kräuter sollten deinen Husten lindern«, sagte er nur und blieb stehen.


  Der alte Mann sah wieder in das Feuer und sprach: »David, ich kann dich nicht zwingen, zum Orden zurückzukehren. Sie sind hier«, flüsterte Leam.


  »Sie werden euch holen. Beschütze deine Familie, bevor es zu spät ist.« Er stand langsam auf und ging zur Tür. »David. Du musst sie in Sicherheit bringen. Schick sie fort. Mach nicht den gleichen Fehler wie einst dein Vater.« David runzelte die Stirn. »Wieso mein Vater?«


  »Einst kam er zu mir, er bat um meinen Rat, aber dann hat er nicht auf mich gehört.«


  »Was heißt das, er hat nicht auf dich gehört?«


  »Er hat euch nicht fortschicken wollen. Dann starb deine Mutter.«


  David schluckte. »Bitte David. Schließ dich dem Orden wieder an. Bring deine Familie in Sicherheit.« Nachdem er einen weiteren Hustenfall abgewartet hatte, wandte er sich zur Tür, doch David eilte hinter ihm her, legte seine Hand auf seine Schulter. »Warte. Nur deshalb hast du diese Reise auf dich genommen? Nur, um mir das zu sagen?«


  »Ja, mein Sohn. Wir haben in England von den Werwölfen gehört, und da ich ahnte, dass du nach Europa gereist sein musstest, bin ich deinen Spuren gefolgt. David …« Er hatte Tränen in den Augen. »Du bist wie mein Sohn. Bitte höre auf mich.« David starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern. »Schließ dich ihnen an. Sprich mit Thomas dem Schmied. Ich habe schon mit ihm geredet.«


  »Bleib hier. Ruh dich aus, Leam. Ich kann dich nicht so gehen lassen. Du bist krank …«


  »Und ich werde sterben«, führte Leam den Satz zu Ende. »Ich bin alt und ich bin krank. Ich spüre, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.


  Ich werde nun gehen, David.« Mutlos ließ David die Schultern hängen.


  Ehe er noch etwas sagen konnte, war Leam aus dem Haus. David folgte ihm nicht.


  Er seufzte, rieb sich den Nacken und drehte sich zum Feuer. Leam hatte kein Wort über den Ring verloren. Er setzte sich auf die Bank, auf der Leam zuvor noch gesessen hatte. Auf dem Boden sah er plötzlich einen versiegelten Brief. Das Siegel stammte vom Ring seines Vaters. David bückte sich und hob ihn auf. Er wendete ihn und stellte fest, dass er schon sehr alt sein musste. Dann öffnete er das Siegel.


  Mein lieber David,


  


  ich weiß, ich war nicht immer der Vater, den Du Dir gewünscht hättest. Aber lass Dir gesagt sein, dass ich Dich sehr liebe.


  Unsere Bestimmung ist die Jagd. Wir müssen unsere Familien beschützen, unsere Kinder, und unser Leben dafür einsetzen.


  Wenn Du diesen Brief überbracht bekommst, bin ich leider nicht mehr am Leben und kann dir nicht helfen oder für dich da sein. Du musst deine Aufgabe jetzt übernehmen. Leam hat mich gewarnt, aber ich konnte Dich und Deine Mutter nicht


  fortschicken. Nun ist Deine Mutter tot.


  Es tut mir schrecklich leid, dass ich diese Bürde an Dich weiter geben muss. Aber das ist unser Schicksal, welchem Du nicht entkommen kannst. Pass auf dich auf und schicke deine Familie, sofern du eine hast, fort. Bring sie in Sicherheit. Mache nicht den Fehler, wie ich.


  


  Bitte sei Dir gewiss, dass ich Dich immer geliebt habe und sehr stolz auf Dich bin.


  


  In Liebe Dein Vater


  Davids Hände zitterten. Er spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen.


  Er wusste, er musste es tun, und so ging er zu den Stallungen, wo Susanne mit den beiden Jungs, Michael und Siegfried, Stroh für die Tiere bündelte. Er beobachtete sie. Liebe durchflutete ihn. Schließlich straffte er die Schultern und stieß zu ihnen. Er zog Susanne aus der Scheune. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du den Teufel persönlich getroffen.«


  »Vielleicht habe ich das auch«, murmelte er. Verwirrt sah sie ihn an. »Susanne. Ihr müsst so schnell wie möglich von hier verschwinden.« Sie riss die Augen auf, stemmte die Hände in die Hüften. »Was? Bist du verrückt geworden?«


  »Du hast es auch gehört, nicht wahr? Das von dem Stubbe Peter?« Susanne schloss die Augen. »Ja. Aber David. Peter ist einfach verrückt geworden. Deshalb müssen wir doch nicht von hier weg ... und wohin eigentlich?«


  »Nein«, unterbrach er sie, »nein, er ist nicht verrückt. Es gibt sie wirklich. Werwölfe - und ich bin vor ihnen geflohen.« Er seufzte, ging ein Stück mit ihr in Richtung Wald. »Ich bin ein Krieger. Ein Venatio. In diesem Orden haben wir uns geschworen, die Werwölfe zu vernichten. Sie haben meine Mutter getötet und dann meinen Vater. Susanne. Ich möchte, dass ihr weggeht. Ganz weit weg.


  Ich will euch in Sicherheit wissen.«


  »David, ich verstehe dich nicht. Das kann nicht dein Ernst sein? Bist du auch krank? Wie der Peter?« Er fasste sie an den Schultern.


  »Nein, Susanne. Bitte glaub mir doch. Bitte geh fort. Nimm die Jungen mit. Ich liebe dich von ganzem Herzen.


  Ich liebe dich so sehr, dass ich dich gehen lasse, weil ich weiß, dass du dann in Sicherheit bist.«


  


  Kapitel 12


  Bedburg um 1589 | Auf der Jagd


  


  Nachdem er lange mit Susanne gesprochen, ihr beim Packen ihrer wichtigsten Dinge geholfen und ausreichend Proviant hinzu gelegt hatte, war Susanne mit den Jungen auf die Pferde gestiegen und losgeritten. Er fühlte die Leere, die ihn umgab, noch bevor sie weg waren.


  Mit tränenfeuchten Augen starrte er in die Glut, ging über den Hof zur Scheune und suchte sein Schwert, das er vor vielen Jahren hier versteckt hatte. Den Ring hatte er in ein kleines Kästchen gelegt, doch zu seinem Schrecken war das Kästchen leer. Panisch durchsuchte er alle Truhen und sah sogar unter dem Stroh nach, doch der Ring blieb verloren. Leise fluchend machte er sich auf den Weg ins Dorf, um Thomas den Schmied zu suchen.


  David kannte den deutschen Orden. Der Orden kannte ihn aber nicht. Er konnte nur hoffen, dass Leam ihn über seine Ankunft informiert hatte.


  Thomas den Schmied würde er am wahrscheinlichsten in der alten Schenke bei der Mühle finden. Wenn er Glück hätte, wären die anderen Ordensmitglieder auch da.


  David ging auf einen Tisch zu, an dem Thomas mit einigen anderen Männern saß. Panik stieg in ihm auf.


  »David Dumsley aus dem Druiden-Orden Englands. Mein alter Führer kam heute und forderte mich auf, euch zu helfen. Er hat mit dir, Thomas, gesprochen.«


  Er richtete seine Worte an einen breitschultrigen, älteren Mann, der nun aufstand und ihm die Hand hinhielt. »Wir wissen, wer du bist. Leam hat mit mir gesprochen. Wo ist er?«


  »Er ist abgereist.« David zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich dazu.


  »Es ist ein großes Rudel. Mindestens fünfzehn Stück. Sie waren gemeinsam auf der Jagd. Und der Furchtbarste ist unter ihnen. Der, der uns unsere Töchter und Frauen nahm«, sagte ein anderer Druide. David nickte. Sein Herz schlug bis zum Hals. Wieder hatte er die Fratze dieser Kreaturen von damals vor sich. Ihn schauderte. Er seufzte tief und drehte sich zu dem anderen älteren Druiden. »Komm, lass uns gehen«, schlug er vor. Der andere Mann nickte.


  


  Es fühlte sich merkwürdig an, wieder auf der Jagd zu sein. David schlich durch den Wald, in den Schatten unter den Bäumen konnte er schemenhaft die anderen Ordensmitglieder sehen. Jung waren die meisten, viel zu jung, und der Rest alt und gebrechlich. Thomas der Schmied war der Einzige, der als Kämpfer durchgehen konnte. Und das war alles gegen fünfzehn Werwölfe ...


  David überlegte schon, die Jagd abzubrechen, als plötzlich ein lauter Schrei ertönte, gefolgt von weiteren. Tumult brach aus.


  Ein Druide schrie, sein Schreien steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, das plötzlich abriss.


  Und da hörte David es: ein Heulen, schadenfroh und langgezogen, das Lachen der schrecklichen Kreatur.


  Neben ihm stürmte Thomas der Schmied durch den Wald. Geäst brach unter seinen Stiefeln. David hetzte ihm hinterher, in die Richtung der Schreie. Plötzlich stolperte er und wäre beinahe hingefallen, doch kein Ast hatte seinen Fuß behindert - es war ein weicher, schlaffer Körper. Ein Druide lag leblos auf dem Waldboden, der Kopf war unnatürlich verdreht.


  Wie von selbst hatte Davids Schwert den Weg in seine Hände gefunden. Er brüllte und stürzte sich auf eine riesige Gestalt, die aus den Schatten auf ihn zu trat. Das fürchterliche Gebiss leuchtete im Dunkeln, als der Werwolf sich auf ihn stürzte. David stieß mit dem Schwert zu, direkt zwischen die scharfen Zahnreihen des Biestes, stieß zu und rammte sein Schwert immer tiefer in den Schädel des Untiers. Ein heißer Schwall stinkendes Blut ergoss sich über seine Hände. Das Biest röchelte und sackte leblos zusammen. David umklammerte sein Schwert, das durch den Sturz seines Gegners mit nach unten gezogen wurde. Er riss daran, doch das Schwert steckte fest.


  Plötzlich schlug etwas mit gewaltiger Kraft gegen seine rechte Seite. Verbissen klammerte er sich ans Schwert. Dumpfer Schmerz machte sich in seinem rechten Arm breit. Seine rechte Hand löste sich vom Schwertgriff, er konnte nichts dagegen tun, sah nur zu, wie sein Arm zur Seite sackte - wie sein Arm vor ihm auf den Waldboden fiel.


  Seine linke Hand begann, unkontrolliert zu zittern. Er wandte den Blick nach rechts. Ein Werwolf kauerte neben ihm und blies ihm seinen heißen, stinkenden Atem ins Gesicht.


  Dann nahm es Davids Arm in die Klauen und riss mit seinen Fangzähnen genüsslich ein Stück Fleisch heraus.


  David starrte verständnislos auf den blutigen Stumpf unter seiner Schulter, aus dem noch eine Handbreit weißer Knochen ragte. Blut pumpte stoßweise aus seinem Körper und klatschte auf den Waldboden.


  Sein Herz schlug. Er spürte keinen Schmerz. Wo würde er hingehen, ohne seinen Arm? Er konnte sich nicht um den Hof kümmern, mit nur einem Arm. Was würde Susanne tun, mit einem Mann, der nur einen Arm hatte?


  Dann erkannte er, dass es keinen einarmigen David geben würde.


  Er ging dahin, wo sein Vater und seine Mutter schon auf ihn warteten.


  Dann wurde alles schwarz um ihn.


  


  Kapitel 13


  Auf der Flucht und Ankunft in Frankfurt um 1589


  


  Sie waren den ganzen Tag und die Nacht über durchgeritten. Susanne wusste nur, dass in Frankfurt eine Tante von ihr lebte. Aber wie sollte sie sie finden? Und sie mussten irgendwo unterkommen.


  Der Tag neigte sich dem Ende und Susanne beschloss, für den Anfang in einem Gasthof zu nächtigen. David hatte ihr ein paar Goldmünzen gegeben, dennoch wollte sie umsichtig umgehen. Zunächst benötigten sie eine warme Mahlzeit und ein Bett zum Schlafen. Was sollte aus ihnen werden? Susanne hoffte, David würde nachkommen. Sein Abschied klang endgültig. Für immer. So als rechne er nicht damit, lebend zu ihnen zurück zu kehren.


  


  Sie fanden einen Gasthof, stellten die Pferde unter und traten ein. Die Jungs starrten bewundernd auf die Bilder an den Wänden, den großen Teppich, der auslag. Susanne hatte Angst. Große Angst. Sie wandte sich um und fragte nach einem Zimmer.


  


  ***


  


  Siegfried hatte keine Augen für das Gasthaus, sondern spielte mit seinen Fingern in seiner Hosentasche.


  Als Michael die Bilder näher betrachten wollte, holte er einen Gegenstand raus und legte ihn auf die Innenfläche seiner Hand. Der Ring war wunderschön und hing an einem Lederband. Siegfried legte sich das Band um.


  


  Kapitel 14


  Rom, um 1596


  


  Schlau hatte er es angestellt, dieser Michelangelo. Baute eine Kirche in die altrömische Halle, brachte seinen Christengott mit und trieb die alten Götter aus, die höchstens noch in den dunklen Winkeln stöhnen konnten.


  Remus legte den Kopf in den Nacken. Irgendwo von oben fiel Licht zu ihm herunter. Die Wände waren bedeckt von Gerüsten. Vor Stunden waren hier noch Hunderte von Arbeitern herumgeklettert, hatten gehämmert, gepinselt, gemauert. Jetzt war alles ruhig. Er fragte sich, ob Siegfried kommen würde. Er durfte sich nicht verspäten. Es gab nur ein Wesen auf der Welt, das Remus fürchtete, und das war ihm dicht auf den Fersen. So gern er länger in der Ewigen Stadt verweilt hätte – seine Heimatstadt, die er kannte, seit hier römische Sandalen, etruskische Stiefel und gotische Pferde den Staub niedergetreten hatten – so dringend musste er wieder abreisen.


  Er würde bald wiederkommen. Rom war einer der wenigen Orte, an denen es ihm niemals langweilig wurde.


  Er bewegte sich über den unebenen Boden in das hinein, was einmal das Kirchenschiff werden sollte. Wenn dieser deutsche Bengel, den er mit so viel Mühe aufgespürt hatte, sich verspätete, würde er die Gelegenheit verstreichen lassen müssen. Er durfte sich eigentlich überhaupt nicht für längere Zeit an einem Ort aufhalten.


  Er überlegte, ob er hier zum Baden gewesen war, damals, als man hier noch solche Annehmlichkeiten genießen konnte. Gut möglich. Es war schon so lange her. Das ganze dunkle, dreckige Mittelalter hindurch hatte er die römische Bäderkultur vermisst, und jetzt machten diese Idioten eine Kirche aus diesem herrlichen Ort. Seine Augen durchforschten die dunklen Winkel, auch wenn seine Nase ihm sagte, dass der Deutsche noch nicht hier war. Der Andere zum Glück auch noch nicht. Wie lange würde er warten können? Sein Schatten wusste, was er plante. Und er war darüber nicht erfreut.


  Er zuckte zusammen, als hinter ihm plötzlich Schritte erklangen. Dann entspannte er sich direkt. Menschengeruch. »Ihr wolltet mich sprechen?« Männerstimme, gebrochenes Italienisch, starker deutscher Akzent.


  Remus drehte sich auf dem Absatz um und schaute zu dem dürren Schreiner hinunter.


  »Ihr seid Siegfried aus Frankfurt?«


  »Schreiner auf dieser Baustelle, jawohl. Und Ihr seid …?«


  »Angelo di Roma. Ein Mitarbeiter des Signore Michelangelo. Auf ein Wort, Herr Siegfried.«


  Er machte eine einladende Geste zur Seite, wo es etwas dunkler war und man vom Eingang nicht so gut hinsehen konnte.


  »Ich habe Euch nie mit Signore Michelangelo gesehen«, sagte der deutsche Schlaubengel und sah herausfordernd zu Remus hinauf. »Was ist Euer Aufgabengebiet?«


  »Ich habe Euch einen Handel vorzuschlagen«, sagte Remus, ohne auf die Frage einzugehen, und drängte Siegfried rückwärts in den Schatten. »Und der wäre?«, fragte Siegfried, während er unruhig um sich her sah.


  »Ihr habt etwas, das mir gehört. Ihr gebt es mir, und ich lasse Euch Euer Leben. Vielleicht.«


  Oder auch nicht.


  Der Wolf drängte nach oben. Er roch das Blut des Deutschen, sah, wie es an seinem Hals pulsierte, roch, wie sein Geruch sich veränderte, schärfer, eine Note von Angst, hörte seinen rasselnden Atem. Spürte schon beinahe sein Muskelfleisch zwischen den Zähnen. Er war gut genährt, der Schreiner. Es war etwas dran an ihm.


  »Lasst mich in Ruhe«, sagte Siegfried mit zitternder Stimme. Remus lachte. Ein Drachentöter, wahrlich. »Ich habe nichts, was Euch gehört.«


  Remus packte ihn und riss sein Hemd auf. Der Deutsche schrie, und Remus legte ihm eine Hand über den Mund – eine Klaue, groß und mit Fell überzogen, lange, messerartige Krallen, die sich in die Wangen des Deutschen bohrten und dunkles Blut fließen ließen. Da lag er auf der blassen Menschenbrust, an einer Lederschnur, der Ring, sein Ring, sein Eigentum! Seine Macht, seine Zukunft! Er griff danach und riss die Lederschnur mit einem Ruck durch. In seiner Faust fühlte der Ring sich schwer und warm an. Remus wandelte sich zu Ende, riss den Brustkorb des Deutschen auf und verschlang sein Herz, solange es noch pochte.


  Vielleicht war es der Blutrausch, der seine Sinner vernebelte vielleicht der unendliche Triumph – er bemerkte erst, dass er nicht allein war, als hinter ihm eine Stimme ertönte.


  »Du hast in einer Kirche getötet, Remus. Auf heiligem Boden.«


  Er fuhr herum und blinzelte sich Blut aus den Augen. Der leblose Körper des Schreiners glitt ihm aus den Armen und stürzte zu Boden.


  »Romulus. Sieh an. Was machst du denn hier?«


  Romulus verzog das Gesicht.


  »Tu nicht so überrascht. Du wusstest, dass ich dich nicht einfach von der Leine lassen würde.«


  »Du bist zu spät, Bruder. Ich habe, was ich wollte.«


  Nun sah Romulus beinahe bekümmert aus.


  »Ich habe dir lange genug zugesehen. Dachte, du würdest auf den rechten Weg zurückfinden. Du bist mein Bruder, und ich liebe dich. Aber du bist eine Gefahr für dich selbst und andere. Für die Stabilität dieser Welt. Und dieser Ring, in deinem Besitz, würde alles nur noch schlimmer machen. Gib ihn mir, Remus, und dann komm mit mir. Ich bringe dich an einen Ort, an dem du ausruhen kannst.«


  Remus lachte. Das Geräusch hallte zwischen den hohen, kahlen Wänden wider.


  »Ich habe nicht die geringste Lust, auszuruhen.«


  Remus witterte. Etwas war anders. Unter der sanftmütigen Maske lag eine eiserne Entschlossenheit. Romulus hatte eine Entscheidung getroffen.


  »Du bist mein Bruder«, sagte Remus leise und gefährlich. »Ich will dir nichts tun. Aber das werde ich, wenn du meine Kreise störst.«


  »Aber dazu bin ich hier«, sagte Romulus sanft. »Deine Kreise schlagen viel zu hohe Wellen. Das kann ich nicht zulassen.«


  Die Augen des Anderen waren wie tiefe, schwarze Abgründe. Remus spürte die Verlockung, sich einfach hineinzustürzen.


  Das würde Romulus nicht tun. Er würde nicht seine Kräfte gegen den eigenen Bruder wenden. Es gab nur zwei Wesen auf der Welt, die diese Kräfte hatten. Und sie hatten sich geschworen, niemals im Streit darauf zurückzugreifen.


  Doch Romulus stritt nicht. Er kam näher, ganz leise, noch immer in seiner menschlichen Gestalt. Remus warf den Kopf nach hinten und heulte, doch Romulus ließ sich nicht beirren. Die Ränder von Remus‘ Verstand begannen auszufransen. Er schloss die Krallen um den Ring und versuchte, ihn sich über den Finger zu schieben, doch das Schmuckstück war zu klein und filigran in seinen Pranken. Er hätte nicht wandeln dürfen. Er hätte den Schreiner nicht fressen dürfen. Das hatte Romulus wütend gemacht. Auf seine unerträglich sanfte Art.


  Der Ring entglitt seinen Krallen. Für einen Augenblick spürte er noch das Lederband zwischen ihnen hindurch schlüpfen wie eine dünne Schlange, dann klingelte der Ring leise auf dem Kirchenboden. Stein, der seit zweitausend Jahren hier lag. Remus stürzte sich auf den Ring, doch Romulus war schneller und kickte das kleine Ding zielsicher in die Schatten. Dann streckte er die Hände nach Remus aus.


  Remus brüllte auf und stürzte sich auf seinen Bruder, doch der Stein unter seinen Füßen verwandelte sich in Sand und glitt unter ihm weg. Immer tiefer sank er ein, während sein Bruder ihn weiterhin anlächelte.


  Mit einer riesigen Kraftanstrengung schnellte er nach vorne, bereit, seine Pranken um den Hals des Bruders zu legen, doch der wich ihm mit übermenschlicher Geschwindigkeit aus.


  »Schlafe, Bruder.« Seine Stimme geisterte durch die alte Halle.


  Remus keuchte, versuchte, seine Kräfte zu sammeln. Der Sand um seine Füße kam zur Ruhe. Er machte einen kleinen Schritt, dann noch einen, dann war er frei. Mit einem langen Sprung war er bei seinem Bruder und legte ihm die Krallen um den Hals. Er drückte zu, doch gleichzeitig breitete sich ein unangenehmes Kribbeln in seinen Armen aus. Augenblicke später fühlten sie sich an, als stünden sie in Flammen. Remus schrie auf und ließ los.


  »Willst du wirklich zum Brudermörder werden?«, fragte Romulus. An seinem Finger schimmerte der Ring. Er streckte die Hand nach Remus aus, und eine mächtige Kraft drückte ihn rückwärts, entzog ihm Kraft. Seine Wut fiel in sich zusammen. Er fühlte sich plötzlich schwach. Sein Wolf klemmte den Schwanz zwischen die Beine und winselte. Dann konnte Remus seine Gestalt nicht halten, er fiel aus dem Wolf in die menschliche Gestalt, als würde er durch zu dünnes Eis einbrechen. Kalt lag der Atem der Steine auf seiner nackten Haut. »Der Ring ist mein«, sagte er mühsam.


  »O nein«, sagte Romulus. »Dein ist der Schlaf.«


  »Töte mich.«


  »Nein. Ich bin kein Brudermörder.«


  Romulus kam näher. Remus‘ Knie gaben nach, nackt kauerte er sich auf den Boden. Sein Atem ging mühsam. Aus dem Augenwinkel nahm er ein goldenes Schimmern wahr – der Ring?


  Nein, der saß immer noch am Finger seines Bruders. Der goldene Meridian, den die Menschen eingebaut hatten, um allen zu beweisen, wie großartig und präzise ihre Kalender waren.


  Lächerlich. Was nützte es, die Zeit zu messen, wenn man ihren Lauf nicht beeinflussen konnte.


  »Schlaf, mein Bruder«, hörte er von fern Romulus‘ Stimme. »Verbinde dich mit den Mauern, verbinde dich mit dem Leid, das hier geschehen ist. Nähre dich vom Blut der Sklaven, das diesen Stein benetzt hat. Wärme dich am Feuer, das längst vergangen ist. Trinke aus Becken, die längst trocken sind. Vernimm die Schreie derer, die hier ihrer Freiheit beraubt und ausgebeutet wurden, damit reiche Bürger die Annehmlichkeiten einer Therme genießen konnten. Geh zu den Schatten, Bruder. Du bist meine Schattenseite, und ich banne dich bis zu dem Tag, an dem ich dich wieder wecke!«


  Die letzten Worte hatte er mit solcher Macht gesprochen, dass sie in Remus‘ Ohren widerhallten. Eine unsichtbare, schwere, kalte Decke presste ihn gegen den Boden, und dann kam der Treibsand wieder, rieb über seine Haut und zog an seinen Gliedern, wich unter ihm weg, sodass er langsam immer tiefer sank. Seine Gedanken begannen zu rieseln wie der Sand um ihn. Sand füllte seinen Mund, seine Ohren. Er schloss die Augen, war für einen Augenblick ganz von Sand umgeben, und dann zerstob er selbst in unzählige Teile und löste sich auf.


  


  Kapitel 15


  September 2014, Griechenland


  


  Was ist das Schönste in deinem Leben, Anna?


  Das Schönste? Sam!


  


  Ich lächelte, als ich über die warmen Holzplanken zu ihm nach vorne ging. Ich kam mir leichtfüßig vor wie eine Katze. Sam stand direkt an der Reling. Wasser tropfte aus seinen Haaren und rann ihm in unzähligen Glitzerperlen den Rücken hinunter, der bronzefarben in der Sonne glänzte. Sam. Er war es. Er bedeutete Glück, Zusammenhalt, Liebe und Freundschaft in einem. Sanft legte ich meine Finger auf seine Schultern, küsste seinen Nacken und spürte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut anspannten. Er seufzte wohlig. Ich legte meinen Kopf gegen seinen Rücken und umschlang ihn von hinten. Seine Haut war noch kühl von seinem Bad im Meer, aber die Morgensonne Griechenlands würde ihn bald wieder aufgewärmt haben. Unter uns schaukelte das Segelboot, das in einer einsamen Bucht verankert lag. Das Wasser war so kristallklar, dass man bis runter auf den Grund sehen konnte. Unsere nackte Haut rieb aneinander, seine noch kühl, meine aufgeheizt wie die Holzplanken, meine Brustwarzen berührten seinen Rücken, ich atmete seinen Geruch ein. »Wie war das Wasser?« Ich leckte mir ein wenig Salz von den Lippen. »Wunderbar erfrischend. Ich fühle mich fantastisch«, antwortete Sam rau und drehte sich in meinen Armen zu mir um.


  Mit dunklen Augen betrachtete er mich, als wäre ich das Wertvollste auf der Welt. In meinem Bauch kribbelte es. Als er wieder sprach, hörte ich ihm nicht zu. Ich wusste, was die Wölfin wollte. Sie wollte ihn. Für immer. Aber ich konnte es nicht tun. Immer noch nicht. Ich wandte den Kopf ab und schloss die Augen, weigerte mich, der Wölfin weiter zuzuhören, sondern gab mich dem Gefühl hin, das Sam auf meiner Haut hinterließ, wenn er sie mit den Fingerspitzen berührte. Ich reagierte sofort auf ihn. In diesem Augenblick war ein Raubtier, das mit mir spielte. »Ich liebe dich, Sam«, murmelte ich und meine Stimme klang so weit entfernt. »Ich liebe dich, Anna«, antwortete er heiser. Diese Gefühle gingen so tief, berührten mein Herz und schalteten alle Fragen aus. Mit einem Mal. Ich öffnete die Augen wieder und versank in seinem Anblick. Diese schwarzen Haare, die langsam trockneten und ihm wie immer in alle Richtungen vom Kopf standen. Das grün seiner Augen wirkte noch kräftiger durch die Bräune, die er von der griechischen Sonne erhalten hatte. »Was hältst du von schwimmen und dann gemütlich frühstücken?«, fragte ich ihn und küsste ihn sanft auf die Lippen, die so gut schmeckten. »Prima Idee.« Sam sprang ins Wasser, tauchte eine Weile und kam dann prustend nach oben.


  Wir waren jetzt in der vierten Woche in Griechenland unterwegs. Das Segelboot hatten wir in Pireas bestiegen und waren die Küste entlang gesegelt. Manchmal waren wir von Bord gegangen und hatten in den niedlichen kleinen Fischerdörfchen gegessen: Auberginencreme, Zaziki, Oliven mit Unmengen an frischgebackenem Brot.


  Oder Sam hatte ab und zu Tintenfisch aus dem Meer gefangen, den wir auf einem kleinen Grill zubereitet hatten. Die Wochen vergingen wie im Flug, aber uns wurde nicht langweilig. Wir liebten uns, redeten viel, faulenzten oder erkundeten das Meer. Ich winkte Sam zu, stieg über die Reling, ließ los und sprang kopfüber ins Wasser. Ich konnte sehr lange die Luft anhalten. Viel länger als Sam. So musste er immer wieder auftauchen, während ich mir die Unterwasserwelt ansah. Es war so still hier unten. Nur das Gurgeln der Luftblasen, die von meiner Nase aufstiegen, war zu hören. Schließlich tauchte ich auf, legte mich auf den Rücken und ließ mich treiben. Es war so unglaublich schön hier und ich hätte ewig hier bleiben können. Hier in Griechenland. Mit Sam. Aber ich spürte, dass unsere Zeit hier zu Ende ging: Seit ein paar Tagen hatte er angefangen, von zu Hause zu sprechen, seinem Vater, seinem Studium. Erst kam der Alltag zu uns, und dann kamen wir wieder im Alltag an.


  Der Gedanke zog mich runter. Warum musste Sam auch so pflichtbewusst sein. Wobei pflichtbewusst nur ein anderes Wort für langweilig war. Wen kümmerte das neue Semester, Arbeiten und Vorlesungen, wenn man kristallklares Wasser und Sonne haben konnte? Seine Zeit war so kurz, sein Leben bald schon wieder vorbei. Warum konnte er es nicht einfach mal genießen.


  Prustend tauchte Sam neben mir auf.


  »Das werde ich vermissen«, sagte er. »Das alles. Dich, das Wasser. Dieses Leben …«


  »Musst du ja nicht«, maulte ich. »Wir können doch einfach hierbleiben. Den ganzen Winter über, wenn wir wollen.«


  Er machte Schwimmbewegungen mit den Armen und trat Wasser, um auf der Stelle zu bleiben.


  »Anna, darüber haben wir doch gesprochen. Ich will kein Freisemester nehmen. Es läuft gerade gut, und meine Lerngruppe …«


  »Dann heul nicht rum!« Ich schlug mit der flachen Hand aufs Wasser, dass es spritzte. »Beklag dich nicht, dass wir zurück müssen, wenn wir doch gar nicht müssen! Du bist echt so eine Spaßbremse.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen und sah mich kritisch an.


  »Fang nicht schon wieder an zu stänkern, Anna. Ich weiß gar nicht, was mit dir los ist. Alles ist prima, und aus heiterem Himmel fängst du an zu streiten.«


  »Stimmt doch gar nicht!«


  Es stimmte doch, aber ich würde lieber im Mittelmeer ertrinken als das zuzugeben. Ich wusste auch nicht, was mich so unruhig und so unleidlich machte. Ich hatte länger nicht gewandelt, aber das allein konnte es nicht sein. Gestern hatten wir in einem kleinen Restaurant direkt am Hafen gegessen. Wie immer hatten wir verschiedene hausgemachte Dips bestellt und frisch gebackenes Brot dazu serviert bekommen. Ich liebte den Melizano-Salat, einen Dip aus Auberginen. Aber gestern war er mir nicht cremig genug. Grobe Stückchen hatten mir den Appetit verdorben und ich war grundlos sauer auf die Bedienung gewesen, die sich wirklich alle Mühe gegeben hatte, uns zufrieden zu stellen. Dann brachte sie uns kein Sprudelwasser, sondern stilles Wasser. »Ich will mir doch nicht die Haare waschen«, hatte ich gemeckert.


  Sam hatte alle Mühe gehabt, mich zu beschwichtigen, aber der Abend war verdorben und als wir zu Bett gingen, redeten wir nicht weiter darüber. Ich hatte lange wach gelegen und aus dem runden Bullauge aufs Meer geblickt und mich gefragt, was mit mir los war. »Egal«,sagte Sam sanft. »Ich jedenfalls will nicht streiten, sondern viel lieber mit dir frühstücken.«


  »Okay.«


  Ebenso plötzlich, wie ich sauer geworden war, tat es mir wieder leid. Ich drehte mich im Wasser zu ihm. Mit den Beinen umschlang ich seine Hüften, legte meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn auf die salzigen Lippen. »Auch, wenn das sehr verlockend ist, Anna«, murmelte er in meinen Mund, »habe ich tierischen Hunger.« Sam tauchte ab und schwamm zurück zum Boot, das sich schneeweiß wie ein Schwan vom dunkelblauen Himmel abhob. »Es ist mein Ernst«, sagte ich zwischen einem Bissen Toast und einem Schluck Kaffee. »Du weißt, ich habe mehr Geld, als ich brauchen kann. Wir könnten einfach die Welt bereisen. Tun, was uns Spaß macht.« Ich hatte keine Lust zu erwähnen, dass uns nicht so viel Zeit gemeinsam blieb, dass meine Ewigkeit anders aussah als seine. Über seinen Mund kräuselte sich ein kleines Lächeln und er hielt meinem Blick stand. »Lass mich wenigstens zu Ende studieren, Anna. Dann können wir immer noch sehen, wie wir unsere Zukunft gestalten.« Sam beugte sich zu mir und strich mir sanft über meine Haare. Die schwarze Farbe in den Spitzen war ausgeblichen von der Sonne, der Ansatz schien bereits golden hervor. Eine tägliche Erinnerung an die Tarnaktion, bei der ich meine schöne blonde Mähne hatte lassen müssen.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, alles sei schon ewig her. »Ja, ich weiß«, schmollte ich, räumte das Geschirr nach unten in die Kombüse und stellte es in das kleine Becken. Sam ging mir nach und legte von hinten seine Arme um mich. »Wir haben doch noch so viel Zeit.«


  »Ja, ich weiß«, wiederholte ich. Und eigentlich dürfte ich nicht schmollen. Nicht angesichts der Tatsache, dass ich den Plan immer noch nicht aufgegeben hatte, eines Tages mit ihm als Wolf und Wölfin durch die Nacht zu rennen. Es war doch alles gut. Warum also bohrte sich ein tiefer Stachel in mein Herz, wenn ich an unsere Zukunft dachte? »Alles in Ordnung, Anna?«


  »Ja, ja, ist alles gut«, murmelte ich und verstand mich selbst nicht. »Dreh dich um und rede mit mir. Ich finde, wir sollen uns alles sagen können.« Das nicht!, dachte ich und presste die Lippen aufeinander. Nichts von Wolf und Wölfin! Sehnsucht stieg in mir auf. Ich durfte dem Wunsch nicht nachgeben, denn das würde bedeuten, dass alles, was ich Sam gesagt hatte, gelogen gewesen wäre. Dass ich ihn eben doch gerne für die Ewigkeit an meiner Seite hätte … Ich schluckte die Panik runter, die plötzlich meine Kehle hinaufstieg. Warum nur bekam ich den Gedanken nicht aus dem Kopf?


  Da drehte mich Sam zu sich um und nahm meine Hand in seine. »Wir sind ein Team, schon vergessen, Anna? Ich liebe dich. Bis zum Mond und zurück«, flüsterte er und ich konnte nicht anders, als ihm über das Grübchen zu streichen, das sich in seinem Mundwinkel gebildet hatte und ihn genau dort zu küssen. Die Panik verging.


  »Ja, wir sind ein Team, Sam«, sagte ich atemlos zwischen mehreren Küssen.


  »Lass uns nochmal schwimmen gehen. Bald sind wir im tristen Frankfurt und wünschen uns ganz schnell wieder hierher.«  


  


  Kapitel 16


  Die Nacht war hell und kühl. Der Strom der Felsen zwischen den Bäumen schien sich beinahe zu bewegen. Alexa war vor mir, behände sprang sie über die riesigen Steine. Wir kletterten den steilen Berg hinauf und genossen das Gefühl von Freiheit, das uns dabei durchströmte. Endlich konnte die Wölfin wieder rennen, und endlich hatte ich meine liebste Freundin Alexa zurück. Als wir nicht mehr konnten, suchte Alexa einen flachen, vom Mond beschienenen Felsen aus und legte sich hechelnd hin. Ich ließ mich neben ihr nieder und sah zu, wie sie sich über ihr Fell leckte. Sie war eine wunderschöne Wölfin. Ihr Fell war genauso weich und lockig, wie es ihre Haare als Mensch waren. Ich roch den Regen, der bald einsetzen würde, spürte die Natur um mich herum, lauschte den Geräuschen der Nacht. Alexa wandelte sich zuerst wieder zurück. Sie strich mir über mein Fell und ich legte meinen Kopf auf ihre nackten Beine. »Ich habe dich richtig vermisst, Anna.« Sie kraulte mein Ohr. »Ich habe Adams verrücktes Rudel kennengelernt. Die sind echt schräg.« Alexa lachte, während ich zustimmend brummte. Ich war froh, dass ich in Wolfsgestalt nichts sagen musste. Eine Sache verwirrte mich: Die merkwürdige Gereiztheit und Unruhe, die ich in Griechenland immer wieder verspürt hatte, war nicht verschwunden. Dabei hatte ich gedacht, sie wäre daher gekommen, dass ich die Wölfin nicht regelmäßig hatte laufen lassen können. Eigentlich müsste das Gefühl jetzt weg sein, aber es war noch da.


  Als würde man am höchsten Punkt einer Achterbahn stehen und wissen, dass es gleich den Abhang hinab gehen würde. Angst, Unruhe, Vorfreude? Mir war richtig schlecht und ich hatte das Gefühl, ich müsste mich jeden Moment übergeben. Ich wandelte mich zurück und streckte mich lang auf dem Fels aus. Die Übelkeit verging.


  »Du hast noch gar nichts erzählt. Wie war’s denn in Griechenland?«, unterbrach Alexa meine Gedanken. »Es war wunderschön. Am liebsten wäre ich nicht mehr zurückgekommen, sondern wäre mit Sam um die ganze Welt gesegelt.«


  »Warum seid ihr denn überhaupt zurückgekommen?«


  Ich schwieg einen Moment. Ich hatte ja versucht, Sam zu überzeugen, aber er war stur geblieben.


  »Sam wollte sein Studium beenden.«


  »Will er immer noch gewandelt werden?«


  Ich sah sie scharf an. »Wir haben nicht mehr darüber gesprochen.« Alexa war überrascht, denn sie erwiderte nichts mehr darauf, sondern runzelte nur die Stirn. »Tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. »Schon gut.« Alexa sah mich an, als wollte sie noch etwas fragen und ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass noch etwas kommen würde. Und prompt:


  »Du bist irgendwie anders, Anna.«


  »Mmmhh«, machte ich. »Was meinst du?« »Na ja, du bist gereizt. Irgendwie nervös. Angespannt. Was ist denn los mit dir? Ich kenne dich so gar nicht.«


  Ich beschloss, ehrlich zu sein. Wenn nicht zu ihr, dann zu wem?


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle es auch. Ich bin irgendwie anders. Manchmal kenne ich mich selbst nicht.


  Es gab ein paar Situationen in Griechenland, da war ich richtig eklig zu Sam, ich wollte das gar nicht, aber ich konnte auch nicht damit aufhören. Als wäre ich ferngesteuert oder so. Ganz komisch.« »So fühle ich mich, wenn ich meine Tage bekomme«, grinste Alexa und schüttelte gleich darauf den Kopf, so dass ihre roten Locken um ihren Kopf hüpften. »Meine Tage? Du spinnst ja.« Ich war eine Gestaltwandlerin. Ich hatte keine Periode. Ich wusste nicht mal, wie sich das anfühlte. Alexa wusste es. Sie war vorher ein Mensch gewesen, bis sie sich von Adam hatte wandeln lassen. In mir breitete sich ein Gefühl der Angst aus. Aber es war nicht jene Angst, die ich vor Marcus gehabt hatte. Es war eher... fast wie Lampenfieber. Was, wenn Alexa recht hatte? Nein! Das konnte nicht sein. »Lass uns zurück gehen«, schlug ich vor und stand auf. »Anna. Wenn du darüber reden willst, dann komm zu mir, ja?« Ich lächelte, drehte mich zu ihr um und umarmte sie. »Du bist lieb, Alexa. Das mach ich.« Dann rannte ich vor, hüpfte von einem Felsen zum nächsten. »Wer zuerst unten ist, muss das Essen bezahlen.« Ich ließ meine Gedanken durch die Lüfte fliegen, sah mich um und sah Alexa zu, wie sie mit wippenden Locken von Stein zu Stein hüpfte. Dann überholte sie mich. Ich gönnte ihr den Vorsprung. Ein Essen zu bezahlen war wirklich mein kleinstes Problem.


  Und plötzlich traten mir völlig unerklärlicherweise Tränen in die Augen. Ich sah in den Himmel zum gleißend silbernen Mond über mir, blieb stehen, breitete die Arme aus und lachte.


  Von einem Augenblick zum nächsten war die Anspannung weg, und ich war zum Platzen angefüllt von einem warmen Glücksgefühl.


  Wenn das mal normal war …


  


  Kapitel 17


  »Ich hab nun mal keine Lust, rauszugehen. Was ist daran so schwer zu verstehen?«


  »Die hattest du gestern auch nicht. Und vorgestern. Genau genommen sitzt du immer nur zu Hause rum, willst nichts unternehmen, wartest, bis ich von der Uni heimkomme, und lässt deine schlechte Laune an mir aus. Das kann so nicht weitergehen, Anna! Was ist los?«


  »Was soll denn los sein? Nerv mich einfach nicht.«


  Sam sah verletzt aus. Und das machte mich nur noch wütender. Warum konnte er nicht mal Mann sein? »Du musst es dir ja nicht gefallen lassen! Du hast ja eine eigene Wohnung. Geh doch dahin, wenn dir meine Gesellschaft so zuwider ist!«


  »Von zuwider kann keine Rede sein. Ich meine doch nur … ach, weißt du was – mach doch, was du willst.«


  Er ging raus, wirkte eigentlich ganz beherrscht, aber dann knallte er die Tür zu, dass die Wände wackelten. Sofort tat mir alles leid.


  »Sam!«


  Ich lief hinter ihm her. Er war im Schlafzimmer und zog sich den Pulli aus, den er in der Uni getragen hatte. »Tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. »Ich habe einfach keine Lust auf Menschen, nicht mal auf Adam oder Alexa.«


  Sam seufzte.


  »Das kann ja sein, aber wenn du so weitermachst, haben die Menschen irgendwann auch keine Lust mehr auf dich, und ob du das riskieren willst …«


  »Ist mir egal. Hauptsache, du hast noch Lust auf mich. Hast du doch, oder?«


  Sam befreite seine Handgelenke aus dem Pullover und warf ihn aufs Bett. Das T-Shirt war ihm beim Ausziehen aus der Hose gerutscht und hing locker über den Bund seiner Jeans. Wenn ich da meine Hand drunter steckte, würde er sich warm und fest anfühlen, ein bisschen verschwitzt, weil er mit dem Fahrrad gefahren war. Ich konnte das an ihm riechen. Lecker.


  »Natürlich, Anna. Es braucht mehr als ein paar Stimmungsschwankungen, um mich zu vertreiben.«


  Ich stand so nah vor ihm, dass ich seinen Atem spüren konnte. In meinem Bauch flatterten die Schmetterlinge nicht, sie rumorten, kratzen mit winzigen Krallen an meiner Seele, oder war das die Wölfin, die raus wollte?


  Sam fasste mich am Nacken und zog mich an sich, wühlte sich in meine Haare, küsste meine Lippen, spielte mit meiner Zunge. »Was ist nur los mit dir?«, wisperte er. »Mit mir ist nichts. Ich liebe dich einfach nur«, keuchte ich zurück, schlüpfte aus meiner Hose, unter der ich keine Unterwäsche trug, zog das Shirt über den Kopf und legte seine Hände auf meine Brüste, die sich in ihm voll entgegenreckten. »Mein Gott, Anna. Du riechst wunderbar«, murmelte er, als er meine Brust mit seinem Mund berührte. Ich war sowas von bereit für ihn, zog ihm die Jeans mitsamt seiner Unterwäsche runter und bestaunte ihn. Doch ich wollte ihn nicht in den Mund nehmen. Ich wollte ihn spürten. Tief in mir. Lasziv drehte ich mich um und beugte mich nach vorne, warf den Kopf in den Nacken und flüsterte: »Nimm mich.« Mit einem Stöhnen fuhr er in mich und stieß fest zu.


  Immer und immer wieder, bis er keuchend auf meinen Rücken sank und ich laut schrie. Ich spürte ihn bei mir, in mir, seinen Atem an meinem Nacken. »Bleib bei mir, Sam«, bat ich. »Immer, Anna. So lange ich kann.«


  Und wieder spürte ich, dass meine Augen feucht wurden. Ich ertrug die Nähe nicht und die Distanz auch nicht. Ich fühlte mich weder als Mensch noch als Wölfin wohl. Sam hatte recht: Etwas stimmte nicht mit mir.


  Rosa. Ich musste dringend mit Rosa reden.


  Erst am nächsten Morgen kam ich dazu, ungestört mit Rosa zu telefonieren. Sie versprach, sofort vorbei zu kommen. Ein leichter Schmerz durchzog meinen Unterleib, den ich nicht kannte. Gleichzeitig dachte ich an Sex. Aber Sam würde erst am Nachmittag nach Hause kommen. Es klingelte, und ich öffnete die Tür. Rosa war endlich da.


  »Was ist passiert?« Sie sah mich entsetzt an. »Wieso?«


  Rosa kam rein und ich schloss die Tür hinter ihr. »Hast du kürzlich mal in den Spiegel gesehen?« Verständnislos fuhr ich mir durch die Haare. »Wieso?«


  »Wieso?« Rosa griff nach meinem Arm und zog mich zum Spiegel an meinem Kleiderschrank. Als ich mich sah, schnappte ich nach Luft. Ich sah krank aus – so wie Menschen aussehen, wenn sie Fieber haben. Ich war blass, mein Haar war stumpf und strohig. Okay, das konnte ich erklären, ich hatte es schon länger nicht mehr gewaschen. Seit wann? Keine Ahnung. Die schwarzen Ringe um die Augen verstärkten den kränklichen Eindruck. Ich war dünn. Nicht abgemagert, aber ich hatte wohl ein bis zwei Kilos verloren.


  Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Fiel mir auch nicht mehr ein. »Mit dir stimmt etwas nicht, und ich nehme an, das ist dir bewusst. Sonst hättest du nicht angerufen. Also, erzähl.«


  »Ich ... schau ... ich kann es dir auch nicht so richtig sagen«, stammelte ich. Rosa blickte mich in meinem Spiegelbild wissend an. »Wärst du kein Gestaltwandler, würde ich sagen, du hast einen Eisprung gehabt.«


  »Einen was?« »Einen Eisprung. Einen Anfall von … Läufigkeit. Dein Körper bereitet sich darauf vor, ein Kind zu bekommen. Also. Würde. Wenn das möglich wäre.«


  »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Was für ein Unsinn!«


  Ich schwankte, drehte mich um und setzte mich dann auf den Rand des Bettes. Im Spiegelbild konnte ich mich beobachten. Meine Augen waren angsterfüllt. Rosa setzte sich neben mich und nahm meine Hand in ihre. »Ich weiß es doch auch nicht, Anna. Ich habe doch nicht für jede Gelegenheit eine vorgefertigte Erklärung in der Schublade. Aber Tatsache ist, dass du genauso wenig krank sein kannst. Du wirst nicht krank, das weißt du. Wir sollten Imagina zu Rate ziehen.«


  »Ich sollte etwas essen. Ich habe mich in den letzten Wochen zu sehr gehen lassen. Griechenland war eine schöne Zeit, aber seit wir zurück sind, fühle ich mich komisch. Vielleicht habe ich die Wölfin zu lange unterdrückt. Sie braucht ja auch ihre Freiheit. Oh Mann, früher war es auch alles einfacher. Jetzt mit Sam ...«, plapperte ich.


  »Hör mal, Süße«, unterbrach mich Rosa. »Ganz ruhig jetzt. Ich sage dir, was wir machen.


  Ich spreche mit Imagina, und du hältst dich von Sam fern, solange du dich so merkwürdig fühlst. Nur für alle Fälle.«


  »Zu spät.« Ich wich ihrem Blick aus. »Du hast schon?«


  »Gestern«, flüsterte ich. »Okay, das muss nichts heißen. Ist ja alles erst mal nichts als eine Theorie.« Sie roch an mir. »Wir sollten dich wegbringen.«


  »Weg von Sam?« Ich bekam Angst. Wir waren schon einmal getrennt gewesen. Und das war die schlimmste Zeit in meinem Leben gewesen. »Oh nein. Ich werde mich niemals von ihm fernhalten können!«


  Rosa sprang von Bett auf und brachte einen Meter Abstand zwischen uns. Sie sah etwas erschrocken aus. Erst jetzt merkte ich, dass die Wölfin zur Hälfte raus gekommen war. So etwas war mir noch nie passiert: entweder sie kam vollständig raus, oder gar nicht. Jetzt sah ich in den Spiegel und erschrak vor meinem Anblick. Ein Monster mit gelben, glühenden Augen. Halb Mensch, halb Wolf. Ich knurrte mich an, wollte die Wölfin zurückdrängen, aber es war mir nicht möglich. Also trat ich die Flucht nach vorne an, verwandelte mich komplett und rollte mich auf meinem Bett zusammen. »Das ist nicht gut«, murmelte Rosa. »Das ist gar nicht gut. Bleib hier, ich werde Imagina holen.« Müde hob ich den Kopf, legte ihn aber direkt wieder auf mein Kissen. Sollte sie machen, was sie wollte.


  


  Kapitel 18


  Rosa war gegangen, nicht ohne mir zu versprechen, bald wiederzukommen. Ich hatte ihr eingeschärft, Imagina aus dem Spiel zu lassen, ich hielt nichts davon, jetzt noch mehr Leute in die Sache hineinzuziehen – was immer die Sache auch war. So ein Schwachsinn! Ich war nicht läufig. Ich konnte gar nicht läufig sein. Doch wenn ich mir da so sicher war, warum hatte ich Rosa das dann nicht gesagt? Es wäre doch so einfach gewesen. »Rosa, Gestaltwandler können nicht schwanger werden, weißt du noch?«


  Aber etwas in mir, die Wölfin vielleicht, wusste genau, dass eine winzig kleine Möglichkeit bestand, denn ich war keine gewöhnliche Gestaltwandlerin. Meine Mutter war von einem Werwolf geschwängert und dann gewandelt worden. Bei meiner Geburt war sie gestorben. Vielleicht trug ich etwas in mir … Ich schüttelte den Gedanken ab, ging zum Kühlschrank und nahm mir etwas zu essen. Rohes Fleisch, Blut eines Rehs, alles abgepackt vom Schlachter. Ich aß, aber es schmeckte mir nicht. Selbst der Wölfin hatte es den Appetit verschlagen. Ich spielte mit dem blutigen Fleisch auf meinem Teller, zupfte einzelne Fasern davon ab und lutschte darauf herum.


  Warum jetzt? Da lebt man vierhundert Jahre und dann ganz plötzlich sollte es möglich sein, ein Kind zu bekommen? Ich musste lachen. Wie blöd war ich eigentlich? Warum ließ ich mich von Rosa so aus der Bahn werfen?


  Ich hatte einfach schon länger keine richtige Nahrung mehr zu mir genommen. Das war alles. Also aß ich das Fleisch auf, trank den Becher mit dem Blut leer und erhob mich. Ich fühlte mich etwas wackelig und hielt mich an der Tischplatte fest. Dann hatte ich mein Gleichgewicht wieder gefunden und strich mir das strähnige Haar aus dem Gesicht. Duschen. Warmes Wasser, Schaum, Shampoo. Das würde meine Lebensgeister wecken. Das Smartphone vibrierte, und in der Hoffnung, Sam würde anrufen, ging ich ran, ohne nachzusehen. »Anna?«


  Oh Gott. Imagina. Rosa hatte es tatsächlich getan. Imagina räusperte sich. »Schätzchen. Rosa hat mit mir gesprochen….«


  »Ja, ist klar, dass sie mit dir gesprochen hat«, schnaubte ich und ging in Richtung Badezimmer, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Ich hatte keine Lust, das Display mit dem Blut zu verschmieren. »Wir müssen uns sehen.« Ihre Stimme war so sanft wie eh und je. Normalerweise hätte ich sofort zugestimmt, aber im Moment war ich absolut nicht in der Stimmung. »Mir geht es gut. Alles ist prima. Ich hatte ein bisschen wenig Fleisch in letzter Zeit, aber ich kriege das in den Griff. Macht euch alle keine Sorgen.«


  »Es gibt da etwas, das du verstehen musst, Anna.« Ihre Stimme war leise und klang besorgt. »Bitte, du musst mich anhören, Liebes.« Ich blieb stehen, sah in den Spiegel im Flur und zuckte zusammen. Ich sah wirklich aus wie ein Monster. Um meinen Mund war überall Blut, es haftete dunkel an meinen Fingern. Ich drehte Wasser auf und wusch mir mit viel Seife die Hände.


  Dadurch, dass ich mir ständig durch die Haare gestrichen war, klebte es sogar dort. Langsam atmend schloss ich die Augen. »Mir geht es gut, Imagina. Ich würde dich gerne sehen, aber im Moment passt es mir nicht so gut. Ich melde mich, ja?« Schnell trennte ich die Verbindung und schaltete das Smartphone aus. Hastig zog ich mich aus und warf die Klamotten achtlos auf den Boden. Meine Knie wurden schon wieder weich. Mit letzter Kraft schleppte ich mich ins Bad, drehte den Hahn auf und setzte mich in die Duschwanne. Heißes Wasser prasselte mir auf den Kopf und lief mir die Schultern hinab. Mit den Armen hielt ich meine Knie umschlungen und starrte auf die Glaswand, die das Bad vor Wasser schützte. Wenn ich vielleicht lange genug hier drin sitzen würde, würden die Gedanken an Imagina verblassen und die Worte, die Rosa zu mir gesagt hatte, ihre Bedeutung verlieren.


  »Anna!« Ich hörte seine Stimme. Er kam gerade in die Wohnung rein. Ich hatte schon gehört, wie er vor der Tür mit dem Schlüsselbund gekämpft hatte. Ich war zu träge, um zu antworten. Keine Ahnung, wie lange ich schon in der Dusche saß. »Anna?« Seine Stimme klang jetzt lauter. Gleich würde er das Bad betreten und mich sehen. Mir egal. Dann klappte auch schon die Badtür.


  »Duschst du?«


  Nach was sieht es denn aus? Ich bemerkte, dass ich das gar nicht laut ausgesprochen hatte. Wurde ich verrückt? »Ach du scheiße.«


  Er riss die Glastür zur Dusche auf und ich spürte einen leichten Luftzug an meinem Körper. Es war sogar erfrischend. Durch den warmen Wasserdampf starrte ich auf seine Schuhe.


  Ich bekam es einfach nicht hin, den Kopf zu heben. »Was ist mit dir?« Sam kniete sich vor mich, streckte den Arm aus und berührte mein Haar. »Du wirst nass«, murmelte ich kraftlos. »Was zum Henker ist passiert?«


  »Ich dusche«, sagte ich leise. Sam antwortete nicht mehr. Ich spürte auch nicht mehr seine Finger auf meinen Haaren, sondern sah zu, wie er seine Schuhe auszog, die Hose nach unten fiel, dann die Boxershorts und die Strümpfe. Kurz darauf fiel noch sein Sweatshirt auf den Boden und ich beobachtete, wie seine Füße in die Duschwanne traten und er sich schließlich zu mir beugte. Er legte mir die Finger unters Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich sah ihn nur verschwommen, obwohl ich genau auf Augenhöhe war. Es war, als sei er gar nicht hier. »Ich werde dir jetzt die Haare waschen und durchkämmen«, erklärte er sanft. Komisch, ich hörte seine Stimme ganz klar. Sie war belegt, ängstlich, sorgenvoll. Und doch war dieser Mensch so weit weg von mir, dass es mich ängstigte. Ich fühlte mich seltsam benommen, in mir herrschte Chaos, und da war eine kleine Hysterie im Anmarsch, die mich völlig abschießen würde, wenn ich sie ließ. Ich versuchte, mich auf das Gefühl von Sams Fingern auf meinem Kopf zu konzentrieren. Mit aller Kraft. Allmählich wurde ich ruhiger, als Sam mit seinen Händen durch meine Haare fuhr und sie sanft wusch. Dabei redete er sanft auf mich ein. Er fragte mich nicht mehr, was mit mir los war, er gab mir so viel Sicherheit, dass er meinen Zusammenbruch verhinderte und ich zurückkehren konnte. »Oh Sam. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Pscht«, machte er. Ich sah ihn an.


  Sein Blick war konzentriert auf meine Haare gerichtet, aus seinem Gesicht konnte ich nicht lesen, was er dachte. Ich spürte ein Ziepen am Kopf. Mit den Fingern entwirrte er die zusammengeklebten Haare, dann stand er auf, holte die Brause von der Aufhängung und spülte mir den Schaum vom Kopf. »Ich muss da noch einmal drüber waschen und dann eine Spülung nehmen. Hast du so etwas?« War er neuerdings Friseur? Woher wusste ein Mann, was eine Spülung war? Wie vielen Frauen hatte er schon die Haare gewaschen? Nein, Moment. Ich musste dringend diese negativen Gedanken loswerden. »Ja, da oben auf dem Gitter steht eine weiße Flasche.« Sam schäumte meine Haare ein zweites Mal ein und diesmal beobachtete ich, wie sich seine Muskeln unter seiner Haut dabei bewegten. Er war immer noch braungebrannt und sein Körper war vom vielen Schwimmen durchtrainiert. Ich beugte mich etwas vor und küsste die Kuhle unterhalb seines Halses, berührte seine Taille, die fest angespannt war, da er vor mir kniete, seine Knie waren gespreizt und wenn ich weiter nach unten sah, konnte ich seine Männlichkeit sehen. Er war so unglaublich sexy, so nah bei mir und mein Halt, mein Fels in der Brandung. Noch einmal spülte er das Shampoo aus meinen Haaren, stand wieder auf und kniete sich kurz darauf vor mich. Diesmal massierte er mir die Spülung ein. Mit einem Waschlappen, den er neben sich gelegt hatte, wusch er meinen Körper. Ich genoss den rauen Stoff auf meiner Haut, nahm den Duft des Duschgels in mir auf und schloss die Augen.


  Ich bemühte mich, an nichts zu denken, stellte mir Sterne vor, die mal heller, mal dunkler am Himmel funkelten. »Ich bin fertig«, flüsterte Sam sanft. »Meinst du, du kannst aufstehen?« Er nahm meine Hand und ich nickte matt. Zuerst fühlten sich meine Knie wackelig an, aber dann spürte ich, wie die Kraft in meinen Körper zurückkehrte. Sam drehte das Wasser ab, schob die Glastür auf und stieg aus der Duschwanne, ohne meine Hand loszulassen. Dann griff er nach einem Handtuch, schlang es um mich und half mir ebenfalls aus der Dusche. »Ich schlage vor, du legst dich jetzt ins Bett und schläfst, während ich uns etwas Leckeres zu essen zaubere. Ich wecke dich dann, okay?« Mit einem Mal merkte ich auch, wie unglaublich müde ich war. Meine Augen brannten, dass es schon wehtat, sie zu schließen. Sam brachte mich zum Bett, zog das feuchte Handtuch von meinem Körper und ließ die Jalousie runter. Er fragte nichts, er war einfach nur für mich da. Und ich war froh darüber, als ich mir die Decke bis zum Kinn nach oben zog und die Augen schloss.


  


  Kapitel 19


  Als ich wach wurde, war es im Zimmer dunkel. Ein kurzer Blick auf den Wecker verriet mir, dass es drei Uhr nachts war. Neben mir lag Sam, er hatte ein Bein über meines gelegt und schlief. Vorsichtig schob ich ihn weg, stand auf und ging zum Fenster. Es war zu heiß. Ich kochte förmlich. Ich riss das Fenster auf und atmete gierig die kühle Nachtluft. Zu allem Überfluss stieg schon wieder das Gefühl von Desorientierung in mir auf, diesmal stärker als zuvor. Schweißperlen rannen mir den Rücken hinab. Jedes Geräusch drang mit beängstigender Intensität auf mich ein. Sams Atem beim Schlafen, das Summen des Weckers, ein Auto, das unten auf der Straße vorbei fuhr. Ich hörte sogar meinen Herzschlag lauter denn je. Kopfschüttelnd presste ich die Fingerspitzen an die Schläfen. Unter ihnen spürte ich den Puls, wie er gegen sie trommelte, meine Hände wurden feucht, meine Haare klebten im Nacken fest. Gleichzeitig pulsierte Lust zwischen meinen Beinen. Ich war erregt. So stark, dass ich die Schenkel zusammenpressen musste, um den Druck zu mildern.


  »Anna?« Sam. »Anna, was ist los? Was riecht hier so … eindringlich?« Wenn es jemand riechen müsste, wäre ich das. Aber ich schnupperte in die Luft und schüttelte verwirrt den Kopf. »Was meinst du?«


  Sam kletterte aus dem Bett und kam hinter mich, umfasste von hinten meine Brüste, streichelte sie sanft, schob mir das Haar zur Seite und küsste meinen feuchten Nacken. Ich knurrte unterdrückt.


  »Du schmeckst anders. Intensiver«, murmelte er und strich mit der Zunge über meine Schulterblätter. Seine Hände wanderten meinen Bauch hinab zwischen meine Beine und strichen sanft über meine empfindlichste Stelle. Ich schrie, legte den Kopf in den Nacken.


  »Fuck, Anna. Was ist mit dir los?« Sam drehte mich um, sah mich an, küsste wild meinen Mund, hob ein Bein an und stieß in mich. Ich drängte ihm mein Becken entgegen und hielt mich an seinem Hals fest und kam noch einmal, während er sich immer tiefer und intensiver in mich bohrte. Als ein weiterer Orgasmus meinen erhitzten Körper schüttelte, krallte sich Sam in meinen Hüften fest und stieß herrlich animalische Laute zwischen seinen Zähnen hervor. Ich behielt ihn in mir, bewegte mich langsam weiter, sah ihm direkt in die Augen. »Du weißt nicht, wie sehr ich dich liebe und begehre, oder?«, fragte ich.


  »Das war … unglaublich. Du riechst wunderbar. So anziehend, so sexy. Herrgott Anna, ich liebe dich.« Wir küssten uns wieder und wieder und ich spürte, wie er in mir pulsierte, wie er noch einmal anfing, mich auszufüllen. Das war nicht normal. Kein Mann konnte direkt noch einmal. Und auch für mich war dieser Sex nicht normal gewesen. Er war so unglaublich intensiv wie niemals zuvor. Sam kam erneut in mir und krallte sich mit verzerrtem Gesicht an meinen Schultern fest. Dann entglitt er mir, zog mich zu sich aufs Bett und legte seinen Kopf auf meinen Bauch.


  Sanft streichelte ich ihm durch die Haare, hoffte, er würde nichts fragen, sondern einfach nur mit mir in vertrauter Zweisamkeit liegen und ausruhen. Sam tat mir den Gefallen und schwieg. Nach einiger Zeit bemerkte ich an seinen regelmäßigen Atemzügen, dass er eingeschlafen war. Ich schlüpfte unter ihm weg und ging wieder zum Fenster. Frankfurt lag glitzernd unter mir. Auf dem Main fuhr ein Frachter entlang. Oben am Himmel glänzte der Mond wie ein Amulett. Die Nacht war sternenklar. Im Westen war der dunkle Himmel durch die Lichter des Flughafens erhellt. Mir wurde elend bei dem Gedanken, dass sich womöglich gerade etwas in mir veränderte. Ich war plötzlich und mit einem Mal wieder völlig planlos, überwältigt von diesem undefinierbaren Gefühl, das mir den Atem nahm und meine Brust einschnürte. Ich sah zu Sam rüber. Er hatte sich zusammengerollt, ein Kissen lag zwischen seinen nackten Beinen. Das fahle Mondlicht leuchtete ihn an. Er war mein Fels in der Brandung. Er würde mich halten, wenn ich es nicht mehr alleine schaffte. Wenn ich bloß wüsste, was ich schaffen musste.


  Ich schloss das Fenster wieder und legte mich hinter Sam, kuschelte mich an seinen Rücken und schloss die Augen.


  »Kommst du mit zur Uni?«, flüsterte Sam in mein Ohr. Ich öffnete die Augen. »Mhhh«, machte ich und gähnte. Uni. Hatte ich überhaupt keine Lust drauf. Viel lieber wollte ich mit Sam noch ein bisschen kuscheln. »Soll ich dir einen Kaffee bringen, damit du wach wirst?«


  Ich schloss die Augen wieder und lächelte selig. »Oh ja.« Sam gab mir einen Kuss auf den Mund und stieg aus dem Bett, um in die Küche zu schlurfen. Während ich ihn an den Schränken hantieren hörte, schaltete ich mein Handy endlich wieder an. Nachdem ich meinen Pin eingegeben hatte, blinkten überall Nachrichten auf. SMS, Whatsapp, Messenger. Ich verdrehte genervt die Augen, legte ein Kissen hinter meinen Rücken und lehnte mich gegen die Wand. Die meisten waren von Imagina, aber es waren auch welche von Adam dabei und von Alexa. Zuerst öffnete ich die Whatsapp von Alexa, da sie mit Sicherheit nichts mit Rosas Verdacht zu tun hatte.


  Melde dich bitte sofort bei mir, wir machen uns Sorgen!


  Fehlanzeige! Rosa hatte wohl alle mobilisiert und eingeweiht. Na toll! Hoffentlich telefonierte niemand von ihnen mit Sam. Ich wollte ihn nicht verrückt machen, wenn ja doch nichts war.


  Frischer Kaffeeduft erfüllte meine Wohnung und ich räkelte mich auf dem Bett in Vorfreude auf einen leckeren Kaffee. Um die Zeit zu überbrücken, las ich noch die restlichen Nachrichten. Aber sie waren alle ähnlich: Ruf zurück – Es ist wichtig – Bitte Anna, lass es mich erklären – Du weißt nicht, was wir wissen … Blablabla. Mit einem Ziehen in der Herzgegend löschte ich jede einzelne Nachricht. Ich fühlte mich plötzlich wieder verloren, so verzweifelt wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dieses Gefühl machte mich wahnsinnig und die Angst, die sich dazwischen mischte, fühlte sich eiskalt an. »Sie liegt noch im Bett, ich mache gerade Kaffee. Wie geht’s euch?«


  Scheiße!


  Ich sprang aus dem Bett. Sam drehte sich zu mir um, zwei Becher mit Kaffee in der Hand, sein Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt. Er lächelte mich verwundert an, während er lauschte, und dann konnte ich live mitverfolgen, wie ihm seine Gesichtszüge entglitten. Ich sprang den letzten Meter zu ihm und riss ihm so unsanft das Handy vom Ohr, dass er einen Kaffeebecher fallen ließ. Es klirrte, und heißer Kaffee spritzte mir gegen die Beine, doch ich achtete gar nicht darauf.


  »Lasst uns in Ruhe!«, schrie ich in das Handy, ohne zu fragen, wer überhaupt dran war. »Nichts davon stimmt. Hört auf, uns so einen Blödsinn zu erzählen.« Ich schaltete das Smartphone ganz aus und sah Sam an, der vor mir zurückwich.


  


  Kapitel 20


  Mir lag ein Fluch auf der Zunge, aber ich verkniff ihn mir. Sam sah so verletzt aus. So verwirrt. Ich senkte den Blick. Da war eine Kaffeepfütze auf dem Boden, in der Scherben schwammen wie schmutzig weiße Schiffchen. Das würde einen hässlichen Fleck auf dem Parkett geben.


  »Was … was … haben sie dir erzählt?«, flüsterte ich ängstlich.


  »Es war Adam, Anna«, sagte Sam tonlos. »Er hat mir gesagt, dass du … dass du womöglich …« Seine Stimme versickerte wie der Kaffee in den Ritzen des Parketts.


  »Wir müssen den Kaffee wegwischen«, sagte ich unnötigerweise. Mein Magen war in Aufruhr. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich erklären sollte. Aber Sam hatte ein absolutes Recht darauf, zu erfahren, was los war. Auch wenn ich es nicht wahr haben wollte. »Sam. Es tut mir leid. Ich habe es einfach nicht geglaubt.«


  »Was soll das heißen, du hast es nicht geglaubt? In der Vergangenheitsform? Tust du es jetzt? Meinst du nicht, ich hätte ein Recht gehabt, vor allen anderen zu erfahren, dass du …« Er wagte, es nicht, weiterzusprechen. Ich sah, wie aufgewühlt er war. Er ging ein paar Schritte zurück, fuhr sich verzweifelt durch die Haare, ging an die Spüle und stemmte sich mit den Armen auf die Arbeitsplatte. Den Kopf hielt er gesenkt. »Warum hast du nicht mit mir geredet?«


  »Ich … ich wusste doch überhaupt nicht, was mit mir los ist, Sam.«


  »Und nachdem Rosa es dir gesagt hat? Ich meine, wir haben nie verhütet. Familienplanung war nie ein Thema. Meinst du nicht, ich hätte wissen sollen, dass du plötzlich doch schwanger werden kannst?« Ich schwieg. Er hatte recht mit allem, was er sagte. Ich hatte lieber noch ein bisschen in meiner Alles-ist-gut-Blase leben wollen. Hatte mich nicht konfrontieren wollen. Aber natürlich war es so, dass er Vater wurde, wenn ich Mutter wurde.


  Mutter. Das Wort war mir so fremd.


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus, berührte seinen Rücken. »Sam, es tut mir leid. Ich kann dir einfach nicht sagen, was in mir vorgeht …«


  »Ach ja? Und wie war das mit ewiger Liebe und Vertrauen? Wie war das, wir reden über alles, sagen uns alles, finden gemeinsam Lösungen? Ich weiß nicht, wie das so funktionieren soll, Anna. Das ist ein wichtiger Schritt. Noch wichtiger für mich, wie du weißt, weil ich niemals mit meiner Frau alt werden kann. Weil ich sie niemals umsorgen kann, weil sie mal krank ist. Weil ich niemals neben ihr am Sterbebett sitzen und ihr folgen kann, weil ich es ohne sie nicht mehr aushalte. Wie zum Teufel konntest du das vor mir verheimlichen?« Sam hatte sich umgedreht und ich wich vor ihm zurück. Er war so sauer, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Zwar trugen seine Augen eine Trauer, die mir ebenfalls nicht bekannt war, aber er war wütend. Laut und wütend.


  »Sam, darum geht es nicht. Es geht darum, dass ich nicht die richtigen Worte finde. Was glaubst du? Das alles ist total einfach für mich? Ich nehme mir alle hundert Jahre einen tollen Mann und dann nochmal einen?« Sam zuckte zusammen.


  Schweigend ging er an mir vorbei. Darauf bedacht, nicht in die Scherben zu treten. Ich folgte ihm, wollte alles erklären, aber plötzlich war da eine riesige Wut in mir auf alles, was passiert war. Ich beobachtete, wie er im Bad in seine Sachen schlüpfte, die Chucks im Wohnzimmer einsammelte, seine Jacke von der Couchlehne nahm und den Schlüssel liegen ließ. »Ich muss hier raus, Anna. Ich muss nachdenken. Bevor wir uns noch mehr streiten, sollten wir Abstand gewinnen. Ich bin enttäuscht, dass du nicht mit mir geredet hast. Enttäuscht trifft es nicht ganz. Eher traurig. Es ist auch meine Entscheidung, weißt du. Familienplanung ist auch Männersache.«


  Ich spürte, wie Panik mich überrollte. »Was soll das heißen? Abstand? Du gehst?«


  Sam schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und verschwand über den Fahrstuhl. Ich konnte nicht einmal mehr in sein Gesicht sehen. Die Türen schlossen sich bereits. Nackt stand ich im Flur und blickte auf Alexas Tür schräg gegenüber. Hoch erhobenen Hauptes ging ich darauf zu und hämmerte dagegen. »Ihr hättet ihm nichts sagen sollen. Warum hast du das gemacht, Adam?« Aber es kam keine Antwort. Niemand war da. Natürlich nicht, wenn sie da wären, hätte Adam nicht angerufen, sondern wäre einfach rübergekommen.


  Verflucht! Jeder war glücklich, nur ich nicht. Nur ich musste immer wieder Steine in den Weg gelegt bekommen. Mit hängenden Schultern ging ich in meine Wohnung zurück. Erst dann begannen die Tränen zu fließen.


  Ich wischte sie weg, aber sie strömten mir unaufhaltsam über die Wangen, brennend heiß, so wie ich mich innerlich schon seit Tagen fühlte. Mein Handy klingelte im Schlafzimmer. Wütend rannte ich zum Bett und fischte es unter den Decken hervor. »Was ist los? Habt ihr nicht schon genug angerichtet?«


  »Anna, ich bin es. Tamus.« Ich musste schlucken. »Wollt ihr nicht gleich eine Webseite aufmachen, damit die ganze Welt davon erfährt?« Tamus lachte leise. Oh, wie gern hätte ich mich in seine Arme geworfen und mich von ihm trösten lassen. Es war so wunderbar, seine Stimme zu hören.


  »Frech wie eh und je, meine Anna.«


  Ich grunzte nur, setzte mich auf die Bettkante und zog einen Faden aus dem Bettlaken. »Ich rede nicht lange um den heißen Brei herum, Anna. Du bist paarungsbereit. Wenn du mit Sam in den letzten Nächten sexuellen Kontakt hattest, wirst du Mutter werden. Und das würde dich und das Kind in Gefahr bringen.« Ich schwieg. War ich bereits schwanger? Zögernd legte ich meine Hand auf meinen nackten Bauch. Er war flach wie eh und je. Es war mir unendlich peinlich, dass sich plötzlich alle Welt um meinen Zyklus Gedanken machte.


  »Bist du noch dran?«


  »Ja«, flüsterte ich leise.


  »Du musst mit Imagina reden.«


  Neue Tränen liefen mir die Wangen hinab, aber Tamus sollte nicht hören, dass ich weinte. Ich wollte auf ihn den Eindruck machen, ich hätte alles im Griff und niemand sollte sich Gedanken darüber machen, dass ich womöglich Mutter werden würde. Aber ich konnte nicht.


  »Ich weiß, du bist mit dieser Situation überfordert. Wir alle sind das. Ich gebe dir jetzt Imagina, einverstanden?« Mein Herz pochte. Ich wischte die Tränen weg und schluckte den Kloß runter.


  »Ja, bitte.« Imagina war wie eine Mutter zu mir gewesen. Ich war bei ihr im Wald und den Wulfen aufgewachsen, bis ich meine erste Wandlung vollzogen hatte. Ich hatte mich nie von Imagina verabschieden können. Erst als Marcus wieder auftauchte und in New York am Silvesterabend das Konfetti manipuliert hatte, hatte ich sie in der Ferne gesehen. Ich vermisste sie. Ich vermisste ihre ruhige, besonnene Art. Wenn sie mich berührt hatte, hatte ich immer gewusst, dass alles gut werden würde. Es raschelte in der Leitung, dann hörte ich Imaginas Stimme. »Es tut mir leid, Anna. Ich hätte dich darauf vorbereiten müssen, war mir aber stets unsicher, ob du wirklich diese Veranlagung hast. Und ich wollte dich nicht unnötig verunsichern. Als Rosa mich aufgesucht hat, wusste ich sofort Bescheid. Du bist schon immer etwas Besonderes gewesen.« Ich nickte. Das hatte sie mir immer und immer wieder versichert. »Wie ist es möglich?«


  »Es ist eigentlich nicht möglich, Liebes«, sagte sie sanft. »Aber du selbst warst damals auch nicht möglich, weißt du. Und die kleine Sibil hat dich zur Welt gebracht.« Diesmal wollte ich mein Weinen nicht unterdrücken. Hemmungslos schluchzte ich. Die Tränen tropften auf meine nackten Beine, erinnerten mich daran, dass ich Gefühle hatte. Dass ich lebte, nicht verrückt wurde.


  »Es ist ein Wunder, so wie du eins bist. Aber mit dieser Schwangerschaft…«


  »Ich bin nicht schwanger«, unterbrach ich sie.


  »Nur, weil wir miteinander geschlafen haben, muss ich doch nicht sofort schwanger sein.« Ich sah förmlich, wie Imagina lächelte.


  »Oh doch, Liebes. Das bist du. Du weinst. Du lässt dich fallen. Diese emotionalen Ausbrüche sehen dir nicht ähnlich.«


  »Vielleicht ja nur, weil mich die Vorstellung ängstigt, Mutter zu werden.«


  »Wir müssen reden, Liebes. Kann ich zu dir kommen? Mit Rosa? Sie wird dich untersuchen.«


  »Ist Tamus auch dabei?«, wollte ich hoffnungsvoll wissen. Plötzlich fühlte ich mich wie die Fünfjährige, die von Tamus in die Luft geworfen und wieder aufgefangen worden war. »Wenn du das möchtest, wird er uns begleiten.«


  »Wann kommt ihr?«


  »Wir stehen schon vor deiner Tür«, sagte Imagina, und nun hatte ich den Eindruck, ihr sanftes Lächeln würde einem schelmischen Grinsen weichen. Ich legte auf, rannte zur Tür, riss sie auf und stürzte mich in Imaginas Arme. Meine Ziehmutter. Meine Imagina. Ich atmete ihren Duft ein – Rosen – und legte mein Gesicht auf ihre schmale Schulter. Für einen Moment war ich wieder die kleine Anna in ihrer Zauberwelt, die mit Imagina zusammen Haarkränze aus Butterblumen geflochten hatte.


  Imagina wäre nicht Imagina gewesen, wenn sie das nicht hätte spüren können. Sie schaffte es, dass mein Herzschlag sich verlangsamte, mein Puls sich beruhigte und ich nicht mehr am höchsten Punkt einer Achterbahn in einem klapprigen Wagen saß, sondern stattdessen in einem Riesenrad einen sanften Höhenflug erlebte.


  Nur mit ihrer Berührung wischte sie alle Sorgen aus meinem Geist. Vor meinem inneren Auge sah ich mich und sie noch einmal in ihrem wunderschönen Garten, kurz vor der Zeremonie anlässlich meiner ersten Wandlung. Ich hatte ein Festkleid getragen, das Imagina für mich genäht hatte. Es war mit Runen bestickt gewesen, ich konnte fast den Stoff auf meiner Haut spüren, wenn ich daran zurück dachte. Und dann hatte Imagina geweint. Und hatte gesagt: »… Du wirst mir so fehlen. Mit mir hast du laufen gelernt, und sprechen … und widersprechen.« Noch immer musste ich lächeln, wenn ich an ihre Worte zurück dachte. Und wir hatten uns versprochen, dass wir uns oft besuchen kämen. Leider hatte keiner von uns dieses Versprechen wahr machen können. Bis heute. Über vierhundert Jahre später.


  »Lass uns reingehen, Liebes«, flüsterte Imagina an meinen Haaren und ich zwang mich dazu, sie loszulassen. Ich ging einen Schritt nach hinten in meine Wohnung und ließ Imagina, Rosa und Tamus eintreten. Tamus schloss die Tür hinter sich, und alle folgten mir ins Wohnzimmer.


  »Möchtet ihr etwas trinken?«, fragte ich mit zittriger Stimme. Ich war so schrecklich aufgeregt, sie alle hier in meiner Wohnung zu haben. Am liebsten hätte ich mich auf Tamus gestürzt, aber ich hielt mich zurück. Tamus grinste breit. »Zieh dir doch erst mal was an.«


  »Was? Ach so, ja natürlich.« Es war mir eigentlich nicht peinlich, nackt vor meiner Familie zu stehen. Ja, sie waren alle meine Familie. Ich war mit ihnen aufgewachsen. Trotzdem wusste ich natürlich, was sich gehörte.


  »Ich mach uns einstweilen einen Kaffee«, rief Rosa mir hinterher, als ich zum Schlafzimmer ging und mir eine Jeans, Pullover und Socken aus dem Schrank holte. Unterwäsche trug ich schon immer äußerst selten, also war ich auch schnell angezogen und umarmte endlich Tamus, der sich auf einen Sessel gefläzt hatte.


  »Ich habe dich schrecklich vermisst.« Schon immer war der rothaarige Tamus wie ein großer Bruder für mich gewesen. Ich erinnerte mich wieder an die Zeremonie zu meiner ersten Wandlung. Tamus war der Einzige gewesen, der Marcus und seinen Wölfen nicht getraut hatte. Dann war ein Kampf ausgebrochen, der mich von ihnen getrennt, bei dem ich mit Rosa geistig kommuniziert hatte und bereits geglaubt hatte, ich hätte sie verloren.


  »Ich dich auch, kleine Anna.«


  »Nenn mich nicht so«, tat ich empört, aber es gelang mir nicht sehr gut. Ich wusste ja, warum sie alle hier waren. Ich würde sie einfach davon überzeugen, dass ich nicht schwanger war, und dann konnten wir in Ruhe über alte Zeiten quatschen. Imagina bat mich mit einer Handbewegung, mich zu setzen. Sie sah tatsächlich immer noch so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  Schließlich kam Rosa mit einem Tablett voll Tassen und meiner Kaffeekanne. Sie goss jedem etwas ein und stellte die Tassen vor uns. Das Tablett stellte sie neben das Sofa und setzte sich. Sie wirkte angespannt. Ich hätte ihr gern versichert, dass mit mir alles in Ordnung war, aber ihr Blick war so ernst, dass mir nun auch mulmig wurde. Endlich begann Imagina zu sprechen. Der Ton ihrer Stimme beruhigte mich sofort.


  »Wie ich schon am Telefon erzählt habe, ist es nicht unmöglich, dass du schwanger werden kannst. Es liegt an deiner Natur. Deine Mutter wurde von ihrem eigenen Vater schwanger, der zu der Zeit der Befruchtung selbst ein Werwolf war. Dann wurde sie von Raffaelus aus Marcus‘ Rudel gebissen und selbst zu einem Gestaltwandler. Ihre Seele allerdings war viel zu rein, als dass sie ins Rudel gepasst hätte, also habe ich sie damals aufgenommen und ihre Schwangerschaft begleitet. Deine Mutter ist bei der Geburt gestorben, wie du ja weißt. Nun kamst du auf die Welt. Ein vollkommen reines Wesen. Halb Mensch, halb Wolf, gewandelt bereits im Mutterleib. Allerdings hast du mehr Menschliches in dir als wir alle. Und genau aus diesem Grund könnte bei dir eine Schwangerschaft möglich sein.« Sie hob ihre Tasse an die Lippen, trank einen Schluck daraus und stellte sie wieder ab.


  »Aber warum erst jetzt, Imagina? Warum nach über vierhundert Jahren? Ich habe bei meinen sexuellen Kontakten nie verhütet.«


  Rosa räusperte sich. »Bei Wölfen ist es so, dass erst der perfekte Partner ausschlaggebend ist. Die Welpen müssen stark und gesund sein. Nun wart ihr, du und Sam, schon eine Weile zusammen sexuell aktiv.« Rosa wurde rot im Gesicht, was ich eigentlich ganz witzig fand, aber das Thema war zu ernst, um jetzt darüber lachen oder sie aufzuziehen.


  »Vermutlich ist die Partnerschaft mit Sam die längste, die du jemals hattest, und vermutlich passt ihr von Natur aus auch gut zusammen. Weißt du, bei Menschen ist es so, dass sie über Duftstoffe die richtigen Partner fürs Leben auswählen.


  Das passiert natürlich im Unterbewusstsein. Aber die Natur hat das schon geschickt eingefädelt. Funktioniert das Sinnesorgan Nase bei einem Pärchen nicht, kann es passieren, dass sie ihr Leben lang keine Kinder zur Welt bringen können. Zumindest früher war das so - heutzutage wird da natürlich etwas nachgeholfen«, erzählte sie weiter. Natürlich. Rosa hatte Unmengen an Erfahrungen sammeln können im Laufe ihres langen Lebens. Die Pest im Mittelalter kam mir in den Sinn, und wie wir Jo kennengelernt und ihn gerettet hatten. Bei dem Gedanken an ihn wurde ich traurig. Er hatte Marcus nicht überlebt. Er hatte sich für uns geopfert.


  »Tja, dann machen wir eben einen Schwangerschaftstest und werden herausfinden, dass ich nicht schwanger bin. So einfach ist das doch, oder?« Ich erhob mich und wandte mich an Rosa. »Hast du einen dabei?«


  »Ich muss keinen Test mit dir machen, Herzchen. Ich weiß, dass du schwanger bist.«


  »Ach ja?«, fragte ich herausfordernd. »So werden jetzt also Schwangerschaften diagnostiziert. Dann braucht man ja den ganzen Quatsch nicht …«


  »Anna, du bist schwanger. Ich rieche es, ich fühle es und ich sehe es. Wenn du möchtest, können wir gerne einen Test machen, aber du kannst mir glauben. Ich bin Ärztin. Für Menschen und für uns. Und ja, logisch habe ich einen Test dabei.« Mir schwirrte der Kopf, alles um mich herum drehte sich. Deshalb setzte ich mich wieder. Hilfesuchend blickte ich zu Tamus, der die Schultern hochzog. Imagina hatte sich gemütlich in ihren Sessel zurück gelehnt und nippte an ihrem Kaffee.


  »Gut, dann will ich einen Test«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl mir kein bisschen danach zumute war. Rosa zauberte eine Verpackung aus ihrer Handtasche hervor.


  Etwas unsanft nahm ich ihr die Verpackung aus der Hand. Mit der Schachtel ging ich ins Bad und schloss hinter mir ab. Schweiß lief mir die Schläfen hinab. Ich war aufgeregt und verängstigt wie nie zuvor in meinem Leben. Um mich abzulenken, überlegte ich mir Fragen für Imagina. Zum Beispiel, was so schlimm daran war, wenn ich jetzt ein Kind bekommen würde. Und ob ich auch sterben müsste. Bei dem Gedanken daran, dass Sam mich vielleicht verlieren würde, musste ich mich auf den Klodeckel setzen. Und plötzlich kam mir der Gedanke, ihn zu wandeln. Falls unser Kind meine lange Lebensspanne geerbt hatte, würde er für es da sein können, wenn ich starb. Ich wollte um keinen Preis riskieren, dass es genauso alleine aufwuchs wie ich.


  Andererseits - was wäre, wenn ich bei der Geburt starb und Sam auf das Kind einen ebensolchen Hass entwickelte, wie Marcus es mir gegenüber getan hatte? Er hatte mich sein ganzes Leben lang gesucht und mir die Schuld an dem Tod seiner geliebten Sibil gegeben. Nur wegen mir war er von Hass zerfressen gewesen und war zu einem Werwolf geworden. Ich drehte die Packung nachdenklich hin und her. Auf der Vorderseite waren ein Strich und ein Kreis auf dem Stab zu sehen.


  SCHWANGER


  NICHT SCHWANGER


  Dann legte ich mir eine Hand auf den Bauch. War dort etwas? Seit wann? Wenn ja, was hatte ich nach der Empfängnis überhaupt alles gemacht? War das Fleisch gefährlich für das Kind gewesen? Und das Blut?


  »Anna?« Rosa klopfte sachte an die Tür. »Bitte lass dir Zeit, ja? Und wenn du jemanden von uns brauchst, dann öffne die Tür.« Ich spürte, wie mir heiße Tränen die Wangen hinab rollten. Schon wieder. »Bitte holt Sam. Seine Nummer ist auf meinem Handy gespeichert.«


  »Gut«, sagte Rosa sanft. Mein Herz pochte, als ich aufstand, den Klodeckel aufklappte, mir die Hose runterzog und das Stäbchen aus der Verpackung holte. Auf dem Beipackzettel stand: Für drei Sekunden unter den Urinstrahl halten. Dann drei Minuten warten. Das konnte ich. Ich konnte noch viel länger warten. Ich war ja sowas von nicht bereit. Aber tief im Inneren kratzte die Wölfin gegen meine Haut und sprang wild hin und her. »Okay, Anna. Das kriegst du hin«, murmelte ich leise, ging in die Hocke, hielt das Stäbchen zwischen meine Beine und ließ den Urin drei Sekunden darüber laufen. Dann hopste ich zum Waschbecken und legte den Stab dort ab und wusch mir die Hände. Ich zwang mich, nicht darauf zu schauen, sondern zog meine Hose hoch, spülte ab und klappte den Deckel wieder runter. Dann setzte ich mich, zwang mich, nicht zu schielen, sondern starrte auf die Fliesen auf dem Boden und hoffte, Sam würde gleich kommen. Ich wollte ihn an meiner Seite haben. Ich wollte, dass wir beide auf das Stäbchen guckten. Nervös knibbelte ich mir die Haut an den Fingernägeln ab.


  »Anna?« Wieder Rosa.


  »Ja«, machte ich zitternd.


  »Sam ist gleich hier. Willst du mit ihm reden?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  Ob Rosa wusste, was in mir vorging? Vermutlich erlebte sie nicht zum ersten Mal die Nervosität, die eine Frau befiel, wenn es ernst wurde. Sie blieb so ruhig, dass ich gar nicht richtig fühlen konnte, was in ihr vorging. Schließlich war ich nicht nur irgendeine Vielleicht-Schwangere. Mein Blick wurde magisch von dem Waschbecken angezogen, aber ich konnte nichts erkennen. Ich hätte aufstehen müssen, aber dazu war ich viel zu nervös. Meine Füße zitterten auf dem Boden. Die Gedanken kamen und gingen, doch einer setzte sich hartnäckig fest: der Gedanke daran, Sam zu wandeln, damit er für unser Kind da sein konnte, wenn es zum Schlimmsten kam. Es war mir egal, ob ich dabei meine reine Seele verlieren würde. In diesem besonderen Fall wollte ich, und nur ich, die Person sein, die Sam den entscheidenden Biss zufügte. Ob die drei Minuten schon um waren oder nicht, war mir herzlich egal. Ich wollte, dass Sam und ich gemeinsam auf das Ergebnis sahen. Ich hoffte so sehr, dass er nicht mehr sauer war.


  »Anna?« Sam! Endlich. Ich öffnete die Tür, zog ihn rein und schloss sie wieder hinter ihm. Sein schmales Gesicht war starr, aber dennoch konnte ich Besorgnis in seinem Blick erkennen.


  »Es tut mir so leid, Sam. Ich bin … ich war… ach … ich bin einfach verwirrt, verstehst du?«


  »Ja, verstehe ich. Aber versetz dich auch mal in meine Lage. Ich werde ständig außen vor gelassen, wenn es um deine Gefühle geht.


  Ich will nicht mehr der Trottel sein, der keine Ahnung hat. Ich will nicht beschützt werden, denn ich bin der Mann, der dich eigentlich beschützen sollte, und nicht umgekehrt.« Ich wollte jetzt nicht auf das Thema Gleichberechtigung eingehen. Ich brauchte ihn jetzt wirklich. So wie ich ihn immer gebraucht hatte. Deshalb legte ich ihm einen Finger auf die Lippen. »Sam, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich brauche. Und ja, ich kann mir denken, dass das eine beschissene Situation war, als Adam dir gesagt hat, was mit mir los ist. Ich hätte es dir sagen sollen. Aber ich habe es selbst nicht glauben wollen. Es auszusprechen hätte es so schrecklich real gemacht, und dazu war ich nicht bereit. Vielleicht so, wie ein Mensch eine schwere Krankheit nicht wahrhaben will.« Seine Gesichtszüge wurden etwas sanfter. Er fuhr sich durch die Haare und sah mich an. »Gut. Was ist los?« Ich blickte auf das Waschbecken. Schnell hin und schnell zurück. Bevor auch Sam etwas sehen konnte, griff ich nach seinem Kinn und zwang ihn, mich wieder anzusehen. »Ich möchte es gerne mit dir zusammen erfahren. Weil wir zusammengehören.«


  »Das heißt … du hast da einen Test gemacht und der ist … womöglich positiv?«


  »Ja, und noch etwas. Wenn er positiv ist, möchte ich, dass du für unser Kind da bist. Egal, was passiert, verstehst du mich?« Sam zögerte und ich schluckte. Er musste es mir versprechen.


  »Ich bin etwas überfordert, Anna. Kind, Mutter, Vater. Familie. Das macht mich gerade etwas fertig.«


  »Das verstehe ich. Aber du musst mir dieses Versprechen geben.«


  Er kämpfte mit sich, weil er überhaupt keine Ahnung hatte, was ich meinte. Aber ich wollte ihm von der tödlichen Gefahr in mir nichts sagen. Vorerst nicht. Zumindest nicht, bis Sam es mir versprochen hatte. »Ok, Anna. Ich verspreche es.« Ich war immer seine Beschützerin gewesen und ich hasste es, verletzlich zu sein. Aber ich liebte Sam und … vielleicht konnte ich unser Kind lieben, so lange ich es in mir trug. Bis zum letzten Tag. Heiße Tränen stiegen erneut hinter meinen Augen auf. Aber ich blinzelte sie fort. Ich musste vom Schlimmsten ausgehen.


  Schließlich drehten wir uns um und starrten auf den Test. Ich spürte Sams Hand in meiner, roch seine Nervosität und meine eigene Erleichterung und Freude darüber, was ich sah. Endlich schossen die Tränen aus meinen Augen. Ich wandte mich zu Sam und ließ mich von ihm an seine Brust pressen. Dann verlor ich das Bewusstsein.


  


  Kapitel 21


  Ich vergrub mein Gesicht an Sams Brust und merkte erst jetzt, dass ich auf ihm saß und wir noch immer im Badezimmer waren. Sam strich mir mit einem kühlen Waschlappen über das Gesicht. Ich war ihm sehr dankbar, dass er niemanden hineingelassen hatte. Meine Augen hielt ich weiterhin geschlossen, zeigte ihm aber, dass ich das Bewusstsein wieder erlangt hatte, indem ich sein Bein berührte. Sam sagte noch immer nichts. Ich konnte nur sein Herz hören, das gegen mein Ohr schlug. Es ging schnell. Vermutlich so wie meines. Langsam sickerte die Erkenntnis zu mir durch und ich war zurück in meinem klapprigen Wagen auf dem höchsten Punkt der Achterbahn. Nur diesmal konnte ich die dicken, großen Schrauben sehen, die sich langsam vom Wagenrad lösten. Durch den Nebel der Benommenheit blickte ich Sam schließlich zärtlich an. Seine Augen glänzten und sein Gesicht hatte so weiche Züge angenommen, wie ich es an ihm noch nie gesehen hatte.


  »Na?« Seine Stimme war leise, sanft, belegt. Mir traten schon wieder Tränen in die Augen, aber ich schaffte es tatsächlich, sie fortzudrücken.


  »Na«, machte ich zurück. Wie ging man mit so einer Situation überhaupt um? Als Mensch? Ich war völlig überfordert mit allem. Dazu kam noch die Ungewissheit, ob ich sterben würde. Sollte ich es Sam sagen? Ihm von meiner Mutter erzählen? Er hatte mir ja versprochen, immer für unser Kind da zu sein.


  Aber was waren schon Versprechen, die man gab, wenn die Welt noch in Ordnung war? Aber war Sam nicht total sauer gewesen, als ich über meine Gefühlswelt geschwiegen hatte? Ich musste mit ihm reden, bevor es die Anderen taten. Ab jetzt gab es keine Geheimnisse mehr. Ab jetzt gehörte Sam zu hundert Prozent zu mir, war ein Teil meines Lebens. Ich stand entschlossen von seinem Schoss auf und setzte mich ihm gegenüber. Dann sah ich, dass Sam den Schwangerschaftstest zwischen seinen Fingern hielt wie eine Kostbarkeit aus fein geschliffenen Diamanten. Trauer überzog mich, aber ich blickte ihm fest in die Augen. »Hab ich dir jemals von meiner Mutter erzählt?«, fing ich an. Sam runzelte fragend die Stirn. »Ich glaube schon.«


  »Aber ich habe dir nie erzählt, dass sie bei meiner Geburt gestorben ist.«


  »Nein … das … oh mein Gott, das tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Es ist wirklich lange her. Es war einfach so, nicht mal Imagina oder Rosa konnten sie retten. Sie wussten es alle, dass sie die Geburt nicht überleben würde. Auch Marcus wusste es. Aber er wollte es nicht glauben …«


  »Marcus? Der Marcus?«, unterbrach er mich alarmiert.


  Ich nickte. »Ja genau der. Er hat mir die Schuld an ihrem Tod gegeben und ist von Hass und Zorn zerfressen aus Imaginas schützendem Haus geflohen. In den Wald. Direkt in ein Werwolfsrudel hinein. Sie haben ihn mit offenen Armen empfangen und aus ihm einen Werwolf gemacht.« Ich schwieg für einen Moment, beobachtete Sam, wie er auf meine Erzählung reagierte.


  Er starrte ungläubig auf den Stab, fuhr sich durch die Haare und rieb sich über das Kinn. »Jetzt verstehe ich, warum Marcus diesen Hass auf dich hatte. Ich habe mich immer gefragt … Aber irgendetwas hat mich davon abgehalten, das Thema zur Sprache zu bringen.«


  »Ich möchte, dass du dein Versprechen einhältst, egal was passiert, Sam, und dich immer um unser Kind kümmerst.«


  »Was soll das heißen, Anna? Dass du auch sterben wirst?« Sam stand auf, presste die Hand um den Test zu einer Faust. Das Plastik knackte leise.


  »Hör mal, Sam, ich bin nicht so gut darin, Worte schonend rüberzubringen. Bitte, reg dich nicht jetzt schon auf. Es ist noch gar nichts entschieden. Immerhin war meine Mutter noch ein Mensch, als ich in ihr heranwuchs. Und damals sind so viele Frauen bei der Geburt gestorben. Es waren andere Zeiten, keine Hygiene, kein Ultraschall …«


  Sam sah mich kalt an und ich erschauderte unter seinem Blick. »Wir können es wegmachen …«


  Warum ich schon geahnt hatte, dass er so etwas sagen würde, wusste ich nicht. Aber tief in meinen Gedanken, meinen pessimistischen Gedanken, hatte ich den Satz von ihm schon fast gehört. Ich konnte es kaum glauben. Aber ich wollte auch nicht, dass er es wiederholte. Sam sah aus, als ob er sich wieder gefangen hätte und schluckte sichtlich schwer an seinen eigenen Worten. Rasch hockte er sich zu mir, nahm mich in den Arm und drückte mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam. »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. So ein Schwachsinn. Das hätte ich nicht sagen dürfen, nicht mal denken…«


  »Ist schon gut. Ich verstehe dich sogar ein kleines bisschen, aber was da in mir heranwächst, ist ein Wunder. Erschaffen durch dich und mich. Und deshalb musst du dein Versprechen halten. Du musst einfach.« Sam schob mich ein Stück von sich und sah mir aufmerksam ins Gesicht. Immer noch sah ich die Fragezeichen in seinen Augen. »Aber – selbst wenn du – also, wenn du … Ich kann nicht wie Marcus werden. Ich bin ein Mensch.« Und jetzt kamen wir zu dem Moment, in dem ich auch meine letzten Geheimnisse vor ihm lüften musste. Ich stand auf, wandte mich von ihm ab, atmete tief ein und leckte mir über die trockenen Lippen. »Ich muss dich wandeln, Sam. Unseres Kindes wegen und weil wir eine Einheit sein müssen.« Hinter mir konnte ich Sam hören, wie er nach Luft schnappte. Dann drehte ich mich um, zog ihn hoch und legte meinen Kopf an seine Schulter. Langsam legte er seine Arme um mich, küsste mich auf die Haare und legte die Wange darauf. »Du willst mich wandeln? Habe ich das richtig verstanden?«, murmelte er.


  »Ja.«


  »Aber dann verlierst du deine Seele, Anna.«


  »Du bist mein Gefährte und ich möchte, dass wir uns mit unserem Blut vereinen.« Er schob mich auf Armeslänge von sich und drückte mir den Test in die Hand.


  SCHWANGER


  Schwarz auf weiß. Wir würden Eltern werden. Ich eine Mutter, wenn ich es noch erleben dürfte. Und ich hatte so viele Fragen an Imagina und Rosa.


  Wir machten uns stumm bereit, ihnen allen gegenüber zu treten. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich den Schlüssel umdrehte und die Tür öffnete. Acht Augenpaare starrten uns an und als ich den Test in die Höhe hielt, brach ein Tumult aus, den ich zuletzt erlebt hatte, als meine Wandlungszeremonie stattgefunden hatte. Die Glückwünsche, Umarmungen und das Streicheln über den noch nicht zu sehenden Schwangerschaftsbauch nahm ich wahr, als wäre ich in Watte eingepackt. Sam hielt meine Hand, auch er lachte zwar, freute sich nach außen hin, aber ich konnte hinter seiner Maske erkennen, wie groß seine Furcht und Sorge waren. Endlich beruhigten sich Rosa, Imagina und Tamus und wir durften uns setzen. Den Test hielt ich noch immer fest umklammert.


  »Gut, dann lass uns die ersten Untersuchungen machen, Anna«, begann Rosa. »Eine Wolfsschwangerschaft dauert ungefähr 63 Tage. Alles verläuft also viel schneller als bei einer menschlichen Schwangerschaft. Da wir noch nicht wissen – du bist immerhin die erste schwangere Gestaltwandlerin – ob du eine Wolfsschwangerschaft oder eine menschliche haben wirst, müssen wir genau Buch führen über dein Tagesverhalten und Veränderungen, die nur du spüren kannst. Ich habe dir hierzu ein Tagebuch mitgebracht.« Rosa blickte zu Imagina. Ich folgte ihrem Blick mit gemischten Gefühlen.


  »Du bist ja schon voll ausgerüstet«, sagte ich. »Hast du wirklich so fest damit gerechnet?«


  »Na ja«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ziemlich. Wärest du nicht schwanger gewesen, hätte ich die Sachen stillschweigend wieder mit heimgenommen.


  Wie auch immer, wir wissen noch nicht, was du gebären wirst. Mensch, Gestaltwandler, Wolf. Du trägst die Gene deines Vaters in dir. Einem Werwolf.«


  »Wird sie sterben?« Sam war aufgestanden und hatte meine Hand losgelassen. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich auf den Test in meiner Hand.


  »Um ehrlich zu sein, Sam, kann ich dir das nicht beantworten. Annas Mutter war etwas Anderes. Sie trug zwei unterschiedliche Gifte in sich, ihr Körper hat die Kombination nicht vertragen. Er war zu schwach, zu jung. Die Zeiten damals waren noch nicht so fortschrittlich wie heute.« Imagina wich ihm aus, ich konnte es spüren. Sie wusste es nicht. Du bist dem Tod geweiht, murmelte eine pessimistische Stimme in mir, vor der ich die Ohren nicht verschließen konnte. Sam setzte sich wieder neben mich. Er war noch nicht beruhigt, aber er dachte nach. Rosa zog mich von der Couch. »Komm, wir gehen in dein Zimmer und ich untersuche dich.«


  »Kommst du mit, Imagina?« Vielleicht würde sie mir eher die Wahrheit sagen, wenn wir unter uns waren. Imagina sah mich an und durchforschte meine Gedanken. Schnell verbarg ich meine Pläne hinsichtlich Sams Wandlung, aber wie das so war mit dem Denken: Denke auf keinen Fall an bunte Zebras, und an was denkt man? Bunte Zebras. Also stand ich schnell auf und ging zum Schlafzimmer. Ich hörte, wie Rosa und Imagina mir folgten.


  »Du kannst dich wieder anziehen, Anna«, bat Rosa, verließ das Schlafzimmer und ging ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Imagina saß neben mir und streichelte mir über den Handrücken.


  »Hast du es Sibil auch gesagt? Wusste sie, dass sie sterben würde?« Imagina schüttelte langsam den Kopf. »Wir wussten es nicht genau. Wir wussten, es würde eine schwierige Geburt, aber wir konnten nicht ahnen, dass sie verbluten würde.« Ratlos zog ich meine Jeans über die Beine und schloss sie am Bauch. Sie saß noch locker auf meinen Hüften. In ein paar Wochen würde ich sie wohl nicht mehr tragen können. Wenn das überhaupt so lange dauerte.


  »Ich habe Angst«, flüsterte ich. Imagina lächelte, nickte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das weiß ich, mein Liebes. Und dennoch ist es ein Wunder. Egal was passieren wird, ihr könnt es nicht ändern, denn alles soll so sein. Verstehst du mich?« Ich nickte mit Tränen in den Augen und war froh, dass Rosa zurück kam, die Tür hinter sich schloss und sich die Hände an ihrer Hose abtrocknete. »Du bist noch nicht lange schwanger. Vielleicht zwei oder drei Tage. Aber in dir wächst tatsächlich ein Kind heran. Ich freue mich so sehr für dich.« Rosa kam auf mich zu und umarmte mich fest. Ob ich mich freuen sollte, wusste ich nicht. Als ich vorhin das Ergebnis gesehen hatte, war mir schwindelig geworden, heiß und kalt, mein Puls hatte sich beschleunigt und dann war ich umgekippt. Immer wieder dachte ich an meine Mutter. Immer wieder dachte ich daran, was passieren würde, wenn ich tatsächlich sterben würde und was dann mit Sam wäre…


  


  Kapitel 22


  Nachdem endlich der Tumult in meiner Wohnung abgeklungen war, wollte ich eigentlich nur noch mit Sam auf der Couch kuscheln und niemanden mehr sehen oder hören, geschweige denn, Glückwünsche entgegennehmen. Aber mein stummer Wunsch wurde natürlich nicht erfüllt. Keine halbe Stunde später klingelte es an der Tür. Sam öffnete und musste Alexa ausweichen, die ins Wohnzimmer auf mich zugestürmt kam, mich drückte und tausend Küsse auf meinem Gesicht verteilte. Über ihre Schulter blickte ich hilfesuchend zu Sam, der aber schon mit Adam sprach. Ich hörte Alexa auch gar nicht zu, denn ich hatte den Eindruck, sie würde sich wiederholen. Außer »Herzlichen Glückwunsch«, »Oh wie wunderbar« und »Du als Mama, ich kann es gar nicht fassen« hörte ich nichts aus ihrem aufgeregten Geplapper heraus.


  »Nun lass Anna doch mal atmen, Baby.« Baby? Aha. Adams sanfte Stimme drang endlich zu seiner Freundin durch, die mich losließ, sich neben mich setzte und meine Hand fest in ihrer hielt.


  »Ja ja, ich bin eben so aufgeregt. Meine Güte …«


  Ich hob die freie Hand und unterbrach sie: »Sag nicht schon wieder, wie du dich freust, dass wir Eltern werden.«


  Alexa sah mich schmollend an. »Wollte ich ja gar nicht.«


  »Wollt ihr was trinken?«, fragte Sam. Innerlich knurrte ich. Ja, sie waren unsere Freunde, aber ich wollte ihn jetzt für mich alleine haben.


  Doch Sam war einfach zu gut erzogen, und er schien sich wirklich zu freuen, Adam wiederzusehen.


  »Klar. Hast du Bier da?«


  »Ja, hab ich. Alexa, du einen Wein?«


  »Lieber eine Schorle, danke sehr.« Sam ging in die Küche, die mit dem Wohnzimmer verbunden war, und holte die Getränke aus dem Kühlschrank. Während er die Gläser füllte, blickte mich Adam prüfend an. Er wusste alles über Marcus‘ Hass. Er hatte ihn gekannt wie niemand von uns. Ich wollte ihm erst gar keine Gelegenheit geben, darüber zu reden. Vielmehr interessierte mich, wie die beiden frisch Verliebten zurechtkamen. »Erzählt doch mal. Was macht dein Rudel, Adam? Benehmen sie sich noch?« Ich war froh, dass Alexa meine Hand endlich losließ, um Sam mit den Getränken zu helfen. »Sie sind übermütig wie eh und je. Aber sie sind ganz vorbildlich. Ich glaube, sie haben Alexa auch akzeptiert.« Ich sah zu Alexa rüber, die Adam einen verliebten Blick zuwarf. Sie waren so glücklich und in diesem Moment durchfuhr mich ein kurzer Stich von Eifersucht.


  »Ja, sie sind einfach süß. Manchmal erinnern sie mich an kleine Welpen …« Ich stöhnte innerlich auf.


  »Also, Alexa, du möchtest unbedingt darüber reden. Dann rede …«, fuhr ich sie barsch an.


  Wieder schmollte sie. »Tut mir leid. Ich dachte, ihr würdet euch auch freuen.«


  »Nicht, wenn du wüsstest, was mit meiner Mutter …«, fing ich an, unterbrach mich aber selbst. Genervt stand ich auf und ging ins Bad. Warum hatte ihr Adam ausgerechnet dieses kleine Detail verschwiegen? Ich hob mein T-Shirt und fasste mir über den Bauch. Da wuchs etwas in mir heran.


  Es war jetzt schon ein Lebewesen, gehörte zu mir wie ich zu ihm. »Du bist nicht mehr allein da drin«, flüsterte ich meiner Wölfin zu. Was hatte Imagina gesagt? Es passiert, wie es passieren soll. Daran kannst du nichts ändern. Ja, ich konnte nichts daran ändern, dass ich eventuell sterben würde. Aber ich wünschte mir, ich könnte mich genauso unbeschwert auf mein Baby freuen wie jede andere werdende Mutter auch. Ich wusch mir das Gesicht kalt ab, trocknete es und ging wieder zu den Anderen. Alexa nippte betreten an ihrer Schorle, während Adam mit Sam redete. »Es tut mir leid«, sagte ich ihr und ich meinte es wirklich so. Sie freute sich bloß, mehr nicht, und ich sollte mich auch freuen. Sicherlich würden die nächsten Wochen sehr aufregend werden. Allein schon die Frage, ob ich eine Wolfsschwangerschaft hatte oder nicht. Würde ich einen Welpen zur Welt bringen oder einen Menschen? Wäre es ein Werwolf oder ein Gestaltwandler? Wäre das Baby wie ich?


  All diese Fragen konnte mir niemand beantworten, da niemand in die Zukunft sehen konnte. Natürlich konnte ich auch nicht zu einem normalen Frauenarzt gehen. Das bedeutete, die ganzen Untersuchungen mit Ultraschall und Wehenschreiber waren hinfällig.


  »Keine Sorge, Anna. Mir tut es leid, dass ich überhaupt nicht gemerkt habe, wie unangenehm dir das alles ist.« Alexa lächelte mich an und wieder bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen allem, was ich ihr jemals angetan hatte. Sie war einfach zu gut für diese Welt.


  »Danke für das Bier. Alexa und ich wollten nur kurz vorbei schauen«, sagte Adam und leerte seine Flasche in einem Zug.


  Ich versuchte, nicht erleichtert auszusehen, aber ich befürchtete, man konnte momentan wie in einem offenen Buch aus mir lesen.


  »Keine Sorge. Wenn ihr etwas braucht, meldet euch, ja?« Alexa stellte das Weinglas auf den Tisch. Ich nahm sie in die Arme. Und dann herrschte nach zehn Minuten endlich Ruhe. Sam räumte die Flasche und das Glas in die Küche und kam dann zu mir auf die Couch.


  »Schaffen wir das?«, fragte er und nahm meine Hände in seine. Ich nickte. »Ja. Ich denke schon«, sagte ich leise und sah ihm in seine wunderbaren grünen Augen, über die ihm ein paar schwarze Haarsträhnen hingen. Lächelnd schob ich sie zur Seite.


  »Ich weiß, sie sind zu lang«, sagte er grinsend.


  »Oh nein, ich finde es unheimlich sexy.« Wie immer standen sie kreuz und quer vom Kopf ab, fielen aber mittlerweile schon auf die Schultern. Es kam mir völlig absurd vor, in dieser Situation über seine Haare zu sprechen, auf der anderen Seite beruhigte es mich irgendwie, lenkte mich davon ab, ständig darüber nachzudenken, was passieren könnte. Es fiel mir total schwer, so gelassen zu sein wie Imagina. Ja, sie hatte recht damit, dass die Natur sowieso machte, was sie wollte. Und dass, wenn es so sein sollte, es auch so passieren würde und ich keinerlei Einfluss darauf hatte. Vielleicht würde ich noch Gelassenheit lernen in den nächsten Wochen. Momentan fühlte es sich seltsam an, mich einem sogenannten Schicksal zu ergeben. Ich hatte mein Leben immer selbst in der Hand gehabt. Mir waren selten Dinge entglitten, dazu war ich immer viel zu vorsichtig und vorausschauend gewesen.


  »Was denkst du?«, fragte Sam, der die Linien um meinen Mund mit seinem Zeigefinger nachfuhr.


  »Ich weiß nicht, ob ich dem gewachsen bin. Ich weiß nicht, ob ich das Schicksal einfach hinnehmen kann. Aber ich kann ja nichts daran ändern. Das macht mich verrückt, verstehst du?« Sam runzelte nachdenklich die Stirn. »Hmmm, ja. Geht mir auch so. Einerseits kann ich Marcus gut verstehen, dass er damals so wütend war auf dich. Obwohl du ja nichts dafür konntest – du hast ja nicht darum gebeten, von ihr geboren zu werden. Andererseits kann selbst unter Menschen etwas schief gehen. Das Kind kann krank auf die Welt kommen, die Mutter bei der Geburt sterben und das aus den unterschiedlichsten Gründen. Dennoch erleben die Eltern davor wohl eine ihrer schönsten Zeit zusammen, und ich finde, wir sollten es genießen und uns nicht alles verderben, nur weil wir jetzt schon an das Schlimmste denken.« Ich musste schlucken. Ja, er hatte wohl Recht. Aber dennoch fiel es mir unsagbar schwer, so zu denken. Ich fand es so unfair. Warum ich? Warum damals meine Mutter? Sie hatte niemandem etwas getan, zumindest hatte ich das so aus Imaginas Erzählungen mitgenommen.


  »Hey, ich liebe dich, Anna. Und ich werde für dich da sein, egal, was passiert.« Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter. In ihm brannte sicherlich auch die Frage nach der Wandlung, die ich angesprochen hatte. Ich wusste nicht, mit wem ich darüber sprechen konnte.


  Rosa würde es mir ausreden, Imaginas Meinung war so klar, dass ich sie gar nicht erfragen musste, Adam würde vorschlagen, es selbst zu tun und Alexa … sie wusste einfach zu wenig über dieses Thema.


  Und ich hatte mittlerweile Angst vor meiner eigenen Courage. Weil ich nicht wusste, wie die Wandlung sich auf das Baby auswirken würde. Dann wiederum wusste ich nicht, ob ich noch leben würde, wenn das Kind auf der Welt wäre. Um es dann zu tun. Und ich brauchte Sam jetzt! Mehr denn je. Dieses Thema war eines von denen, die ich nicht offen mit Sam besprechen wollte, weil ich meine eigenen Gedanken nicht geordnet bekam. Ich wurde müde und schloss die Augen. Es würde eine Lösung geben. Ganz bestimmt würde es das …


  


  Kapitel 23


  Es war also klar. Ich würde keine menschliche Schwangerschaft haben, sondern eine wölfische. Mir ging es sehr gut. Ich war energiegeladen, jagte mit Alexa und Adam, fühlte mich wohl und war in mir ruhend. Glücklich. Ich war voller Vorfreude auf das kleine Wesen, das in mir heranwuchs und ich wusste, dass sich auch meine Wölfin freute.


  Zunächst hatte ich Angst, mich zu wandeln, aber Rosa hatte mir die Angst genommen.


  »Die Gebärmutter ist das Mutterschiff deines Kindes. Sie verändert sich während der Wandlung nicht. Sie kann Stöße wie ein Airbag von deinem Kind fernhalten. Es ist absolut sicher in dir, solange du keinen größeren Kampf hast. Halte dich an Kaninchen und Füchse.«


  Ich hatte genickt und mir über den Bauch gestreichelt. Zehn Tage wusste ich es nun schon. Man konnte noch nichts spüren. Rosa hatte mir erzählt, dass mein Baby – sei es ein Wolf oder Mensch – sich sehr schnell entwickeln würde, und ich auch bald sehen könnte, wie mein Bauch wuchs.


  Ansonsten verlief die Schwangerschaft fast ähnlich wie die einer normalen Menschenfrau. Ich hatte Hunger auf die unmöglichsten Zusammenstellungen von Lebensmitteln und war abwechselnd energiegeladen und schrecklich müde. Jeden Tag hatte ich das Gefühl, etwas würde sich an mir verändern. Rosa versicherte mir, dass ich immer noch so aussah wie immer, aber meine Brust schmerzte, wenn Sam dagegen kam oder er sie streichelte, und selbst wenn ich einen Pulli überzog, rieb der Stoff an den empfindlichen Warzen.


  Und dann war da natürlich noch Sams Vater, der die Nachricht völlig aufgelöst aufgenommen hatte. Als er uns besuchte, sah er mich besorgt an, umarmte seinen Sohn herzlich und fragte immer wieder, ob alles in Ordnung war.


  »Wir könnten dich von den Venatio untersuchen lassen, Anna.« Ich schüttelte den Kopf. Einerseits war die Vorstellung, ein Ultraschallbild in der Hand zu haben, sehr verlockend, aber gleichzeitig hatte ich Angst vor einem solchen Blick in die Zukunft. Ich wollte nichts wissen, ich wollte warten und dem Schicksal seinen Lauf lassen. Ich vertraute Rosa, die unsere Spezies kannte.


  »Wie du möchtest. Aber wenn du Hilfe brauchst, sagst du bitte Bescheid, in Ordnung?« Ich nickte. Natürlich würde ich das tun. Und gleichzeitig würde ich ein riesiges Geheimnis vor ihm bewahren: dass ich vorhatte, seinen Sohn zu wandeln. Ich konnte ihm das unmöglich sagen, denn so funktionierte die Venatio-Welt nicht, auch wenn sie alle schon etwas toleranter geworden waren, seit sie mich kannten. Rasch wandte ich den Blick ab. Er sollte nicht es mir nicht ansehen können, wie ich ihm das verheimlichte.


  Ich hatte beschlossen, die Uni zu verlassen. Ich wollte ohnehin nicht weiter studieren - ich hatte bereits so viel gelernt in den letzten Jahrhunderten, dass es für zwanzig Leben reichte. Sam jedoch hatte fest vor sein Studium zu beenden und besuchte fleißig die Vorlesungen. Wenn er nicht da war, lag ich nackt auf unserem Bett und betrachtete meinen Körper. Er war glatt und durchtrainiert, der Bauch weiterhin flach. Aber ich legte meine Hand auf ihn und sprach zu meinem Kind, erzählte ihm Geschichten davon, wie Sam und ich uns kennengelernt hatten und wie sehr wir es jetzt schon liebten. Die negativen Gedanken an die ungewisse Zukunft verdrängte ich.


  Ab und zu besuchte ich Adam und sein Rudel. Sie wohnten mittlerweile in Deutschland, in Kronberg im Taunus, wo sie ein riesiges Anwesen gekauft hatten. Die Villa war über zweihundert Jahre alt und konnte das ganze Rudel beherbergen. Auf dem Grundstück, das von dichten Bäumen umschlossen war, gab es einen natürlichen See. Im Sommer ein wahres Paradies, im Herbst durch die leuchtenden Farben wunderschön strahlend, und ich freute mich schon auf den Winter: Es musste hier aussehen wie im Winterwonderland, wie im Märchen.


  Adams Wölfe waren jung, hatten gesündigt, ihre Seelen verloren, aber sie wollten nicht zu den Werwölfen gehören. Ihr Wille, ihre Gefühle zu unterdrücken, war groß genug. Dennoch galt die Regel: Wer einmal Menschenfleisch und Blut zu sich nahm, wurde zu einem Werwolf. Es gab kein Zurück. Aber es bestand die Möglichkeit, sich Adams Rudel anzuschließen. Sie waren die, die keinem zugehörig waren. Die Außenseiter. Er half ihnen, ihre Gefühle zu kontrollieren und auf dem Weg zu bleiben, den sie für sich gewählt hatten. Ab und zu verließ ihn einer der jungen Wölfe, weil er es nicht schaffte. Adam griff hart durch, denn wäre es nicht so, würden die Wölfe immer wieder die gleichen Fehler machen, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen. Ich konnte es gut verstehen, auch wenn mir die Wölfe dann leid taten.


  Bei einem unserer Besuche beobachtete ich, wie er mit einigen Wölfen ein autogenes Training durchführte. Der Teil des Gartens sah japanisch aus. Koniferen, Laternen und Statuen aus schwerem Stein schmückten den Bereich. Adam stand breitbeinig vor seinen Schülern, die im Schneidersitz auf dem Gras saßen, die Augen geschlossen, die Hände lagen locker auf den Oberschenkeln. Wortfetzen drangen zu mir.


  »Einatmen und Ausatmen. Zieht den Bauchnabel nach oben und stellt euch vor, jeder negative Gedanken würde aus eurem Bauch herausgezogen werden.« Ich lächelte. Wer hätte das gedacht. Adam als Lehrer.


  Alexa half ihm die meiste Zeit. Sie war so geduldig und so voller positiver Energie, dass die beiden perfekt zusammenpassten. Ich freute mich sehr für meine Freundin und beneidete sie auch oft darum, wie gut sie immer drauf war.


  An einem kühlen Herbstabend saßen Alexa und ich auf dem großen Sofa im Kaminzimmer und tranken heiße Schokolade. Im Kamin prasselte ein wärmendes Feuer und wir starrten schweigend in die Flammen.


  Irgendwann räusperte sich Alexa, trank noch einen Schluck, zog ihr Bein hoch und legte ihr Kinn auf das Knie.


  »Ich bin total neidisch auf dich, Anna«, sagte sie.


  Verwundert wandte ich mich vom Feuer ab und sah sie an. »Warum?«


  »Ich würde gerne Mutter werden. Mir sind die Wölfe hier sehr ans Herz gewachsen und ich glaube, ich könnte gut mit einem ganzen Stall voller Kinder umgehen, wenn ich schon mit denen klarkomme.« Sie rollte mit den Augen und grinste. »Dann rede ich mir ein, sie wären meine Kinder, was sie natürlich nicht sind. Aber die Vorstellung ist schön. Ich hätte gerne das ganze Haus voll von ihnen.«


  Ich musste schlucken. Das war natürlich schon bitter.


  »Es ist nun mal nicht möglich, leider. Wider unsere Natur.«


  Alexa lächelte. Das war sie. Eine Frohnatur, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Viele Frauen wären an ungewollter Kinderlosigkeit zerbrochen. Alexa nicht. Sie lebte damit, stellte sich sogar vor, Mutter zu sein, aber sie ließ den Gedanken nicht ihr Leben bestimmen.


  »Ich weiß«, sagte sie dann. »Oh, sieh mal!«, rief sie. Ich folgte ihrem Blick zum Fenster. Ein kräftiger Wind war aufgekommen und wirbelte goldene Blätter durch die Luft. Erst nur ganz wenige, dann immer mehr. Wir liefen zum Fenster und sahen hinaus. Es war dämmrig und der Himmel beinahe unwirklich hell. Das goldene und rote Laub sah aus, als würde es von innen herausleuchten.


  »Oh, wie wunderschön«, flüsterte ich und spürte plötzlich den Drang in mir, mit Alexa in den Blättern rumzutollen. Sie sah mich an, als hätte sie meine Gedanken gehört. Lachend nahm sie mich bei der Hand und wir rannten durch das Kaminzimmer in den Eingangsbereich nach draußen.


  Feuchte Luft schlug mir entgegen, und der Wind drückte mir ein Blatt gegen die Stirn wie ein Willkommensgeschenk. Ich lachte, hob die Arme und drehte mich. Dann zog ich mich aus und ließ die Wölfin die Kontrolle übernehmen.


  »Pass auf das Baby auf«, flüsterte ich ihr zu, als meine Pfoten den Boden trafen. Schließlich spürte ich, wie sich die Wölfin in mir ausdehnte. Es war immer wieder ein wunderbares Gefühl.


  Nachdem ich gewandelt war, sprang ich in die Höhe und versuchte, die Blätter aus der Luft zu schnappen. Sie kamen um meinen Kopf ins Trudeln. Neben mir sah ich Alexa, die es mir nachmachte. Sie sprang nach oben. Übermütig rannte ich auf sie zu und rollte mit ihr über einen Blätterhaufen.


  Als mein Blick auf die Villa fiel, konnte ich Adam an der Tür stehen sehen. Neben ihm war Sam, der uns belustigt zusah.


  »Oh mein Gott Anna!«, schrie Alexa plötzlich. Ich drehte mich zu ihr um und wunderte mich noch, wie schnell sie sich gewandelt hatte. Dann folgte ich ihrem Blick hinunter auf die goldenen Blätter und das blasse Gras.


  Blut. Viel Blut. Mein Blut. Und dann kam der Schmerz.


  


  Kapitel 24


  Binnen weniger Sekunden hatte ich mich zurück gewandelt, fiel auf die Knie und stützte mich mit den Händen im weichen Gras ab. Im blutigen Gras. Wie aus weiter Ferne konnte ich Alexas Rufe hören. Angst kroch durch meinen Körper, ergriff Besitz von mir und ließ sich nicht abschütteln. Ich spürte, wie ich hochgehoben, und den kurzen Weg vom Rasen ins Haus getragen wurde. Wohlige Wärme empfing mich. Jemand legte mich auf die Couch vor den Kamin und legte mir eine Decke um die Schultern – eine durch und durch menschliche Geste. Durch meinen Schleier der Benommenheit erkannte ich Sam.


  Das Blut. Plötzlich war alles so real. Ich durchstieß die Nebelwand und starrte ihn panisch an. Er setzte sich neben mich, fand unter der Decke meine Hand und umschloss sie mit seiner. Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten und meine Kehle zu eng wurde.


  »Rosa ist schon auf dem Weg hierher. Sie wird in wenigen Augenblicken da sein«, sagte Adam. Ich schluckte. Es schmerzte, als hätte ich eine Entzündung im Hals.


  »Du bist leichenblass, Anna«, sagte Alexa mit zittriger Stimme. »Vermutlich hast du ganz schön viel Blut verloren. Wann hast du zuletzt gegessen?«


  »Heute Morgen – ein Marmeladebrötchen und ein gekochtes Ei.« Dazu Tee. Sam bestand darauf, dass ich keinen Kaffee trank, wobei ich das lächerlich fand, aber ich hatte ihm zugestimmt, weil ich wollte, dass er sich gut fühlte.


  »Wild oder normal?«


  »Anna soll nicht auf die Jagd gehen«, unterbrach Sam.


  »Das ist vermutlich der Grund. Dein Kind braucht Nahrung und Energie. Aus Brötchen und Marmelade wird es das wohl kaum ziehen können. Es ist wie du.«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Als ob das der Grund war, weshalb ich blutete. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht unten geblutet. Wie auch? Es war einfach surreal.


  »Ne sorry, heute geht es nicht auf die Jagd. Ich habe meine Periode.« Na klar!


  Dann merkte ich, dass ich völlig hysterisch war. Verflucht, ich hatte geblutet! Einfach so.


  »Das glaub ich weniger…«, startete ich einen Versuch, aber da hatte ich schon einen Teller Fleisch in meinen Händen. Am Kamin stand ein Becher. Vermutlich Blut. Mich schüttelte es und ich wollte ablehnen, aber Sam sah mich bittend an, obwohl er sich wahrscheinlich zu Tode ekelte. Ich wickelte die Decke um mich und begann zu essen. Um mich von dem Geschmack des Fleisches abzulenken, den ich gerade als unangenehm empfand, sah ich mir die Bücher an, die in den hohen Regalen eng gepackt standen. Eine stattliche Sammlung von Klassikern, Standardwerken und Nachschlagewerken.


  Ehe ich darüber nachdenken konnte, was Shakespeare bei den Nachschlagewerken zu suchen hatte, nahm jemand den Teller von meinem Schoß – ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich schon fertig gegessen hatte – und reichte mir den Becher vom Kaminsims. Obwohl mich keiner direkt anstarrte, kam ich mir beobachtet vor. Es war total dämlich, dass alle offenbar nichts Besseres zu tun hatten, als sich um mich Gedanken zu machen. Schließlich hörte ich Rosas bekannte Stimme hinter mir und drehte mich um. Ich hatte nicht mal eine Türklingel gehört, so sehr war ich in Gedanken versunken gewesen.


  »Raus hier. Alle zusammen. Ich brauche keine Zuschauer bei der Untersuchung«, meckerte sie. So hatte ich Rosa schon lange nicht mehr zicken hören. Instinktiv zog ich den Kopf ein.


  Sie lächelte mich an und setzte sich neben mich. Es war still im Zimmer. Die anderen hatten den Raum verlassen. Selbst Sam war nicht da. Ich hörte nur das Knistern des Kamins und irgendwo schlug ein Holzladen gegen die Fenster.


  »Du musst dich nähren, Anna. Du wirst sonst zu schwach, und die Wölfin in dir ist ebenso Mutter wie du. Das Kind ist genauso ihres wie deines. Sie trägt die Verantwortung für dich und das Baby. Sie hat dich nur gewarnt. Vermutlich ist mit dir und dem Baby alles in Ordnung. Ich werde dich gleich abtasten, das ist alles, was ich hier tun kann. Aber um sicherzugehen, müssen wir nach London ins Quartier der Venatio. Dort haben wir die Mittel und Möglichkeiten, deine Schwangerschaft zu überwachen.«


  Ich wollte nicht von meinem Zuhause weg. London. Was, wenn mir auf der Reise etwas zustieß? Wenn im Quartier Dutzende fremder Venatio ein- und ausgingen? Wenn jeden Morgen schon beim Frühstück fremde Leute mich anstarrten wie eine Monstrosität und meinen Bauch berühren wollten? Aber Rosa hatte Recht. Für das Baby und mich wäre es wohl das Beste.


  »Imagina wird mitkommen. Wir bleiben im Venatio-Quartier. Für die Dauer deiner Schwangerschaft werden wir die Anderen bitten, wegzubleiben. Dort bist du sicher, Anna. Und wir haben alle Möglichkeiten, deine Schwangerschaft zu begleiten.« Hatte ich meine Bedenken laut ausgesprochen? Vielleicht wurde ich ja zusätzlich noch verrückt.


  Ich nickte schwach und stellte den Becher wieder auf den Kaminsims.


  Nach der Untersuchung sah Rosa zufrieden aus. »Der Muttermund ist weich, ich konnte die Gebärmutter fühlen. Alles ok, zumindest soweit ich es ertasten konnte. Sicher bin ich erst, wenn ich dich geschallt habe und wir das Baby sehen können.« Mein Herz klopfte wild. Plötzlich wollte ich nichts mehr als mit der nächsten Maschine nach London zu fliegen, um mein Baby zu sehen. Eine unwirkliche Wärme durchfloss mich. Herrgott, ich wurde Mutter. In mir wuchs etwas heran. Ein Wunder. Tränen traten mir in die Augen.


  Als hätte Rosa meine Gedanken gehört – wie immer eigentlich – sagte sie mit weicher Stimme: »Wir können sofort aufbrechen. Ich habe schon mit Riley telefoniert.«


  »Ich kann das alles noch nicht wirklich fassen, Rosa. Plötzlich wirkt alles so wirklich. So als wäre es die ganze Zeit jemand anderem passiert. Jetzt erst realisiere ich, dass es mit mir passiert. Und ich liebe mein Baby jetzt schon. Ich bitte dich inständig alles zu tun, um es zu retten.«


  Mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte, sah sie mich an.


  »Keine Angst, wir sind alle bei dir.«


  Ich war kurz davor, ihr von meinem Plan zu erzählen, Sam zu wandeln. Aber ich biss mir noch rechtzeitig auf die Zunge. Rosa stand auf und nickte mir zu. »Ich hol mal Sam.« Mit den Worten verließ sie den Raum.


  Ja. Sam. Als er durch die Tür kam, rannte ich auf ihn zu und umarmte ihn. »Es ist alles in Ordnung«, schluchzte ich.


  Und Sam war Sam. Er hielt mich einfach nur fest, was mir momentan reichte.


  »Wir fliegen nach London. Rosa will mich überwachen.«


  »Adam hat es mir schon gesagt.« Er sah mich mit einem liebevollen Glanz in den Augen an und ich legte meinen Kopf wieder an seine Schulter.


  »Dad will mitkommen. Siehst du darin ein Problem?«


  »Nein überhaupt nicht«, murmelte ich. Es war ungewohnt, dass sich so viele Menschen um mich sorgten. Ich war immer die starke Person gewesen. Diese Schwangerschaft, diese Hormone, die sie mit sich brachte, machte aus mir eine ganz andere Anna. Aber plötzlich spürte ich, dass es mir gut tat und dass ich genau das gebraucht hatte.


  »Anna. Versprich mir, dass du dich nährst. Du brauchst keine Rücksicht auf mich zu nehmen, okay?« Ja, das war dumm von mir, zu glauben, ich dürfte mich während der Schwangerschaft nicht so ernähren, wie es die Wölfin brauchte. Aber ich war gewarnt worden. Meine Wölfin hatte mich gewarnt.


  »Das wird nicht wieder passieren.« Ich sah ihn an und beugte mich zu seinem Mund, legte die Hände um seinen Nacken und küsste ihn, sog seinen Geruch in mich auf und wusste, dass uns zusammen niemals etwas passieren könnte.


  »Ich liebe dich, Sam.«


  »Und ich dich, Anna.«


  Nur ein paar Tage später flogen wir nach London. Diesmal nicht so überstürzt wie beim letzten Mal, und diesmal auch nicht, um meine beste Freundin zu retten. Es ging jetzt um mich.


  Adam und Alexa saßen in der Sitzreihe hinter uns. Rosa und Imagina waren bereits in London.


  Diesmal hatte ich auch keine Flugangst wie sonst. Beim Start hob sich zwar kurz mein Magen, aber ansonsten fühlte ich mich völlig entspannt.


  Riley holte uns vom Flughafen ab. Ich dachte an den Moment zurück, als ich Adam zum ersten Mal gesehen hatte: wie er an diese Säule gelehnt stand und versucht hatte, sich eine Zigarette anzuzünden.


  Im Wagen begrüßte Katja uns herzlich. Sie hatte sich kaum verändert, außer dass sie Haar an den Spitzen blondiert hatte und irgendwie erholter im Gesicht aussah. Alexa und Adam stiegen in ein Taxi und winkten uns zu. Ich winkte zurück.


  Es war ein schönes Gefühl, hier zu sein, ohne dass uns jemand verfolgte oder uns etwas Böses wollte. Obwohl ich dennoch die ganze Zeit ein kribbelndes Gefühl im Nacken spürte. Mandy war allgegenwärtig. Aber was sollte sie von mir wollen? Ich hatte ihr ja einen Gefallen getan, als Marcus gestorben war. Nur Tessa...


  Ich verdrängte die beunruhigenden Gedanken an Mandy und machte es mir in dem Audi gemütlich. Die Fahrt würde noch etwas dauern, deshalb entspannte ich mich und lehnte mich an Sam. Ich schloss die Augen und lauschte den Gesprächen zwischen Riley und Katja. Sie hatten viel zu erzählen. Erst vor kurzem waren die Bewohner eines Bauernhofs in der Nähe des Flughafens getötet worden. Offiziell hieß es, sie seien von Wildschweinen angegriffen worden. Riley jedoch vermutete einen Angriff durch ein Werwolfsrudel.


  Erst als ich den Kies unter den Reifen knirschen hörte, öffnete ich wieder meine Augen, streckte mich und gähnte demonstrativ. »Sind wir schon da?«


  »Hast du gut geschlafen?«, wollte Katja wissen und lächelte mich an.


  »Ja. Danke.«


  Ich hoffe, sie würden es mir nicht übel nehmen, dass ich so kurz angebunden war. Ich atmete die frische, kühle Luft ein und sah zum Himmel. Grau. Es würde bald regnen. England eben. Dann warf ich einen Blick auf das Haus und eine Welle der Erinnerungen überkam mich. Wir waren damals so überstürzt von hier aufgebrochen.


  In der Tür stand Sams Vater. Sein Gesicht war entspannt, seine Mundwinkel hoben sich zu einem freudigen Lächeln, als wir uns ansahen. Sam kam an meine Seite. Er hatte die Taschen über seine Schultern gehängt und flüsterte mir ins Ohr: »Geschlafen, hm?« Ich unterdrückte ein Kichern. »Pscht.« Natürlich hatte ich nicht geschlafen. Aber anders entkam man den Fragen einfach nicht.


  Andreas drückte erst Sam, dann mich herzlich an sich. Dann half er Sam mit den Taschen.


  Hinter ihm betrat ich das Haus. Im Inneren hatte sich nichts verändert. Warum auch? So lange war mein letzter Aufenthalt gar nicht her, auch wenn es sich anfühlte, als sei ich Jahre nicht hier gewesen. Die Einrichtung war damals schon nüchtern und geradlinig gewesen und trotz des vielen Glases fühlte ich mich sicher. Mit trockenem Mund blickte ich zur Tür, die nach unten in die Krankenstation führte. Dort unten hatten wir Alexa untergebracht, als es ihr so schlecht gegangen war. Dort unten würde ich bald mein Baby sehen. Ob es gesund war? Ich hatte plötzlich Angst und krallte meine Finger in mein Shirt.


  In dem Moment öffnete sich die Tür und Rosa kam auf mich zu. Sie lächelte, wie immer. Sie trug eine einfache Jeans, ein T-Shirt und war barfuß.


  »Hallo, Anna. Wie geht es dir? Guten Flug gehabt?«


  »Ja, danke«, murmelte ich.


  »Bereit? Imagina wartet schon auf uns.«


  »Wie? Jetzt schon? Ich bin doch eben erst…«


  »Du bist genau deshalb hier. Lass uns keine Zeit verlieren. Ich habe schon alles vorbereitet.« Sie blickte zu Sam. »Du kannst Anna gerne begleiten.«


  Sam griff nach meiner Hand. »Als ob ich sie und mein Baby alleine lassen würde.«


  Mein Herz hämmerte gegen die Rippen. Ich war so nervös.


  »Komm«, flüsterte Sam in mein Ohr. Ich konnte nur nicken. Meine Beine setzten sich fast automatisch in Bewegung, oder zog Sam mich mit sich? Ich wusste es nicht. Erst als ich die Treppe unter mir sah, wusste ich, in wenigen Augenblicken würde es passieren, würde ich etwas sehen, was eigentlich nicht möglich sein sollte. Eigentlich. Meine Hände schwitzten, Sam hatte große Mühe, sie festzuhalten. Mit einem Finger strich er über den Handrücken, um mich zu beruhigen, aber ich war fast sicher, dass er genauso aufgeregt war. Zumindest folgte uns niemand sonst nach unten. Wenigstens etwas. Ich hatte jetzt keine Lust, wieder einen Haufen Zuschauer in meiner Nähe zu haben.


  Wir betraten den Untersuchungsraum. Imagina stand bereits an der Liege und war so wunderschön mit ihrem leuchtend roten Haar. Sie lächelte mich bloß an. Neben der Liege flimmerte ein Schwarz-Weiß-Monitor.


  »Mach es dir bequem.« Rosa zog sich einen Rollhocker heran.


  Ich holte tief Luft und ließ Sam los. »Muss ich mich ganz ausziehen?« Als ob das ein Unterschied gemacht hätte. Alle hatten mich schon oft nackt gesehen. Aber irgendwie war ich nervös.


  »Nur die Hose, den Rest kannst du anlassen. Wir machen eine vaginale Schallung, die ist im Frühstadium genauer als die durch die Bauchdecke.«


  Ich streifte meine Hose ab und streckte mich auf der Liege aus. Sam stellte sich neben mich und nahm meine Hand. Dann spürte ich etwas Kaltes zwischen meinen Beinen. Und dann einen Druck.


  »So, es geht los, Anna. Schau auf den Monitor.« Ich drehte den Kopf nach links oben und starrte auf das graue Etwas. Rosa schob das Gerät tiefer hinein und stoppte. Es machte klick. Dann fuhr sie weiter und stoppte wieder, bis es klick machte.


  »Das ist deine Gebärmutter und jetzt zeige ich dir dein Baby.« Vor Aufregung wagte ich nicht zu atmen. Schweiß lief mir an den Schläfen hinab und der Mund wurde immer trockener.


  Bevor ich etwas erkennen konnte, hielt Rosa inne. Sie starrte zwischen mir und der Monitoranzeige hin und her. Auch Imaginas Gesichtsausdruck hatte sich verändert – etwas zwischen Sorge und Interesse, ich konnte es nicht genau erkennen. Dann sah sie mich an, und ich spürte ihren Blick auf mir, fast körperlich, wie ein Gewicht. Mein Herz zog sich zusammen. Was war los? Wie schrecklich konnte das Ergebnis sein?


  »Was ist los?« Meine Stimme kippte fast um, so wenig Kraft hatte ich. Mein Blick wanderte von einem stummen Gesicht zum nächsten.


  »Bitte … ich muss es wissen.«


  »Es gibt Veränderungen…«, fing Rosa an. Ihre Stimme war ungewöhnlich leise und beinahe übertrieben sanft. »Ich weiß nicht, ob sich das gibt.«


  »Veränderungen?« Ich musste schlucken, mich räuspern, setzte mich auf, hatte das Gefühl, dass in mir etwas Grundlegendes durcheinander kam. Etwas, das man eigentlich nicht verlernen konnte. Atmen, schlucken, atmen. »Was für Veränderungen?«


  Niemand sagte etwas. Als ich den Kopf herumwarf, um Imagina anzusehen, erschrak ich über den besorgten Ausdruck in ihren Augen.


  »Zeigt es mir.« Ich sah jetzt genau hin. Rosa und Imagina warfen sich Blicke zu, die irgendetwas zu bedeuten hatten. Zwischen ihnen. Ich wollte nicht außen vor sein. Ich wollte wissen, was los war. Wütend setzte ich mich auf. »Zeigt es mir!«, rief ich wütend.


  Ich hatte Angst.


  Nein, ich hatte keine Angst.


  Es war Panik.


  Ich spürte, wie die Panik mich überrollte und zu ersticken versuchte.


  Atmen


  Schlucken


  Atmen


  Ganz einfach.


  


  Kapitel 25


  Imagina gewann als Erste ihre Fassung zurück. Sie setzte sich auf die Kante meiner Liege und lächelte mich gütig wie immer an. Auf der anderen Seite saß Sam. Ich traute mich nicht, ihn anzusehen.


  »Was ist das für eine Veränderung?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  »Dein Baby … es hat sich scheinbar noch nicht entschieden, welche Form es annehmen will. Es wechselt zwischen Wolf und Mensch hin und her. So viel Unterschied ist in diesem Stadium zwar noch nicht, aber trotzdem sind Veränderungen da.«


  »Und das ist irgendwie schlimm? Also, muss ich mir Sorgen machen?«


  Rosa und Imagina wechselten wieder diesen Blick, der mich wahnsinnig machte. »Ihr sollt mich nicht außen vor lassen. Ich will wissen, was ihr denkt«, brauste ich auf.


  »Wir haben doch darüber gesprochen, dass wir nicht wissen, was dein Baby werden wird. Ob es nach dir, nach Sam oder vielleicht sogar nach einem eurer Elternteile kommt.«


  Zustimmend nickte ich. Ich war gerade echt eine tickende Bombe.


  »Momentan verändert sich dein Baby ständig. Es nimmt die Form eines Wolfes an, dann wieder die … zugegeben recht unfertige Form eines Fötus. Das ist nicht direkt bedenklich, das Baby ist lebhaft – soweit es das in diesem frühen Stadium schon kann – nur haben wir überhaupt keine Erfahrung mit solchen Kindern. Ein Punkt mehr auf der langen Liste der Dinge, die so eigentlich überhaupt nicht vorgesehen waren.«


  »Ich will es sehen«, forderte ich. Sams Hand umklammerte fest meine, so dass es fast schmerzte. Rosa und Imagina warfen sich unbehagliche Blicke zu.


  »Bist du sicher?«


  »Hallo? Ich bins, Anna. Und ich hab schon ganz andere Dinge gesehen. Es wird mich schon nicht aus der Bahn werfen.«


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, verteilte Rosa Gel auf dem Untersuchungsgerät und führte es vorsichtig bei mir ein.


  Und dann war es wieder da.


  Das Gefühl, nicht alles gleichzeitig machen zu können.


  Atmen.


  Schlucken.


  Atmen.


  Ich blinzelte. Es war mir egal, wie mein Baby aussah.


  »Das Herz klopft bereits. Siehst du?« Ja, ich konnte es sehen. Ein kleiner Punkt, der kräftig zuckte.


  Mein Baby war so groß wie ein Gummibärchen, erklärte Rosa. Es war mein Baby. So winzig, so wundervoll, so perfekt. Es wuchs in mir. Es lebte in mir. Und es gedieh in mir. Es veränderte sich, so wie Rosa gesagt hatte. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Mit Tränen in den Augen hielt ich mir die Hand vor den Mund. Endlich sah ich Sam an. Er hielt meine Finger fest umschlossen. Seine grünen Augen fanden meinen Blick und ließen ihn nicht los.


  »Mein Gott«, flüsterte er, zog meine Hand zu seinen Lippen und küsste sie. »Unser Baby.«


  


  Kapitel 26


  Nur noch wenige Tage bis zur Niederkunft


  


  Meinem Baby ging es gut. Binnen der nächsten Wochen kam es etwas zur Ruhe, seine Gestaltwechsel wurden seltener. Rosa stellte die Theorie auf, das hinge damit zusammen, dass in meinem Bauch nicht mehr so viel Platz war. Draußen fielen die letzten Blätter von den Bäumen. Ich wurde in rasendem Tempo dicker und war jeden Tag dankbar für meine wölfische Stärke, die es mir erlaubte, mit dem zusätzlichen Gewicht einigermaßen gut umzugehen. Trotzdem fühlte ich mich manchmal wie ein Wal. Ich hatte Rückenschmerzen und schlief schlecht, weil ich schon längst nicht mehr auf dem Bauch schlafen konnte, wie ich es gewohnt war.


  An einem regnerischen Nachmittag schallte Rosa mich mal wieder. Sie führte das Abtastgerät über meinen kugelrunden Bauch, und im gleichen Augenblick spürte ich, wie das Baby sich drehte. Geistesgegenwärtig drückte Rosa auf den Knopf, der das Ultraschallbild einfror.


  »Ein Mädchen«, sagte sie strahlend. »Schau nur! Eindeutig.«


  Ein heißes Glücksgefühl durchströmte mich. Ich hatte so eine Ahnung gehabt, es aber aufgegeben, mit jemandem darüber zu sprechen, weil alle darauf bestanden, man könne das im Voraus nicht wissen. Ich wälzte mich von der Liege, streifte meinen Pulli über den Bauch und eilte zur Tür.


  »Warte mal!«, rief Rosa hinter mir her. »Ich wollte doch noch …«


  »Später! Ich muss Sam Bescheid sagen!«


  Er war gerade in der Küche und goss sich einen Kaffee ein, als ich hereinkam. Er fing meinen strahlenden Blick auf und lächelte zurück.


  »Was gibt’s?«


  »Hättest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen? Und sag jetzt nicht, Hauptsache gesund!«


  »Ich hätte gerne … einen gesunden Jungen oder ein gesundes Mädchen, das ist mir eigentlich völlig egal. Wieso? Hast du’s gesehen?«


  »Mädchen«, sagte ich glücklich. Er stellte seinen Kaffee weg, kam zu mir und umarmte mich fest.


  »Wie wunderschön«, sagte er. »Ich freue mich. Jetzt müssen wir uns wenigstens nur noch um einen Namen streiten.«


  »Wie wär’s mit Hilde?«


  »Hilde ist super. Hilde-Gertrude-Heidemarie.«


  »Oder Ursula. Waltraud. Schantalle?«


  »Schantalle ist auch schön. Hildegard-Schantalle.« Er küsste mich auf den Mund. Seine Lippen blieben auf meinen. Langsam glitt seine Zunge zwischen meine Lippen. Ich erwiderte den Kuss und vergrub die Hände in seinen Haaren. Wir standen etwas merkwürdig, seitlich verdreht zueinander, weil mein Bauch im Weg war.


  »Luna«, flüsterte ich an seinen Lippen.


  »Ja«, murmelte er. »Luna. Daran hatte ich auch schon gedacht.«


  Ich war ihm so nah, so unendlich nah, und doch trennte uns noch eine Sache – ein Graben, unüberwindlich, und doch musste ich springen, jetzt, wo das Baby einen Namen trug, musste ich springen.


  Ich küsste ihn wieder und hoffte, dass er meine plötzliche Verzweiflung als Leidenschaft missverstand.


  »Lass uns raufgehen«, flüsterte ich. »Ich will mit dir alleine sein.«


  Er nahm meine Hand und führte mich die Treppe hinauf in unser Schlafzimmer. Regen klopfte gegen das Fenster, und es war schon beinahe dunkel draußen.


  »Schließ die Tür, Sam.« Mein Mund war trocken. Ich kletterte aufs Bett und kniete mich hin. Dann kam Sam auf mich zu, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen. Er hatte wohl bemerkt, dass es nicht nur um Sex ging. Sein grenzenloses Vertrauen rührte mich so sehr, dass ich meinen Entschluss beinahe wieder umgeworfen hätte. Ich konnte seinem Blick nicht standhalten, nahm seine Hände und zog ihn zu mir. Küsste seine Schläfen, seine Wangen, die Nase, fuhr hinab zu seinen Lippen. Mit Tränen in den Augen.


  »Anna? Was ist los?«


  »Scht, Sam. Wir gehören zusammen. Für immer.« Ich küsste die Mulde an seinem Halsansatz, fummelte an seiner Hose, um sie ihm runter zu ziehen. Er strampelte ein bisschen, um die Hose loszuwerden, und zog mir dann meine runter. Der weiche, elastische Gummibund erleichterte es ihm Ich schlang meine Beine um ihn. Ich konnte ihn laut atmen hören, sein Geruch wurde intensiver. Auch er hatte Angst. Er wusste plötzlich, was ich vorhatte, doch er sagte kein Wort.


  »Ja«, seufzte ich und konnte ein atemloses Keuchen nicht mehr zurückhalten, als seine Hände unter meinen Pullover schlüpften, ihn mir abstreiften und liebkosend über meine Brüste wanderten. Sein Mund verschloss meinen, seine Zunge erforschte meinen Mund, berührte meine Zunge. Bis hierhin war es Leidenschaft. Aber gleich würde es mehr sein. Ich würde in den Abgrund sinken und ihn vom Boden aus sehen, wie er auf mich hinab blickte, mir aber nicht helfen konnte.


  Langsam löste sich Sams Mund von meinem und er wanderte mit den Lippen meinen Hals hinab. Ich blickte auf seine Haare, hörte ihn stöhnen, während er sich in mir bewegte, beobachtete sein Muskelspiel unter dem T-Shirt.


  Ich musste es tun.


  Nie zuvor hatte ich menschliches Fleisch gekostet. Meine Seele wäre verdammt. Ich nahm ihn bei den Schultern und wir blickten uns tief in die Augen. Ich hatte geglaubt, ich könnte mich beherrschen, doch die Lust, die er mir gab, verband sich mit dem Durst nach ihm. Ich hob sein Handgelenk an meine Lippen, die sich so schrecklich trocken anfühlten. Ich konnte sein Blut unter seiner Haut riechen. Es pulsierte in einem ewigen Strom durch seinen Körper. Dann knurrte ich, ließ die Wölfin sich halb offenbaren, damit meine Zähne durch sein Fleisch kamen, blickte ihn noch einmal an und konnte pure Liebe in seinen Augen erkennen. Dann senkte ich die Lider und vergrub meine Zähne in der feinen Haut. Blut brach hervor, sprudelte in meinen Mund, auf meine Zunge, während Sam immer lauter keuchte und mich mit der freien Hand an sich presste. Er, sein Blut, sein Vertrauen, seine Liebe, füllten mich vollständig aus. Und ich gierte nach mehr.


  Ein Gefühl packte mich, wie wenn Fingernägel über eine Schiefertafel kratzten, nur viel, viel schlimmer. Meine Wölfin schrie lautlos und wand sich. Panisch schreckte ich zurück, Sams Hand fiel mir in den Schoss. Die Wölfin in mir kämpfte mit dem bösen Wesen, das unterdrückt in mir gelebt hatte. Ich starrte meinen Körper hinab und konnte sehen, dass mir Haare wuchsen, die sich gleich darauf wieder zurückzogen.


  Ich war schon zu weit gegangen, um jetzt noch umzukehren.


  Ich hielt mir mein eigenes Handgelenk an die Lippen, blickte darüber hinweg zu Sam, dessen Augen glitzerten. Interessiert, aber auch ängstlich.


  »Ich muss es tun, Sam. Wir müssen uns vereinigen. Du trinkst von mir, ich von dir.« Ich fletschte die Zähne, grub die Fänge, die aus meinem Kiefer wuchsen, in mein Handgelenk, hielt es ihm hin und nahm seines von meinem Schoß auf.


  Während Sam von mir trank, spürte ich, wie sich meine Brustwarzen aufrichteten, hart und schmerzend vor Lust. Ich stöhnte, presste mein blutendes Handgelenk an seinen Mund, fühlte seine zärtliche Zunge in meiner Wunde und wurde fast wahnsinnig. Es fühlte sich so gut an, dass ich keine Worte fand und sie nicht mal denken konnte. Sams warmes Blut füllte meinen Mund, rann meinen Rachen hinab und bahnte sich einen Weg durch jede Faser meines Körpers. Dann hörte ich auf zu trinken und sah zu, wie er mein Handgelenk liebkoste. Blut lief aus seinen Mundwinkeln und tropfte auf den Saum seines T-Shirts, dort hinab, wo ich die Mulde geküsst hatte. Ich schob mein Becken vor, umschlang ihn mit meinen Beinen und suchte seine Männlichkeit, die wie von selbst in mich stieß.


  »Oh Gott Sam. Ich liebe dich. Für immer.«


  Und dann explodierte etwas in meinem Kopf. Unkontrolliert zuckte ich hin und her, Sam in mir, mit dem Mund mein Blut saugend und unterdrückt stöhnend. Um mich herum zuckten Blitze durch das Zimmer. Oder waren sie vor meinen Augen? Ich schrie, warf den Kopf nach hinten, krallte mich in das dünne Laken.


  Als Sam die Augen öffnete und mich ansah, schloss ich meine. Die Wandlung war vollzogen. Er trug nun mein Blut in sich. Und meine Seele war verbannt.


  Schluchzend nahm ich das Kissen und presste es mir aufs Gesicht. Überall war Blut. Unsere Körper waren voller Blut. Ich wusste nicht, was nun mit mir passieren würde.


  Eins wusste ich.


  Meine Wölfin war nicht mehr da.


  Und die Tränen des Verlusts liefen mir unablässig übers Gesicht.


  


  Kapitel 27


  Sam fuhr sich über die Stirn, öffnete die Augen und hob den Kopf. Es war dunkel in dem Zimmer, nur ein bisschen Licht drang von draußen herein – die Laternen, die den Eingangsbereich beleuchteten, eine der zahlreichen Sicherheitsmaßnahmen in dem Haus.


  Gerade hatte er mit Anna den schärfsten Sex aller Zeiten gehabt. Aber nicht nur das. Er griff sich an sein Handgelenk, wo die Bisswunde noch brannte. Seine Fingerspitzen wurden klebrig von dem kleinen Rinnsal, das ihm auf die nackten Beine tropfte. In seinem Mund hatte er den Geschmack von Kupfer. Für einen Moment hob sich sein Magen.


  »Anna?«, flüsterte er heiser und setzte sich auf. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte es tatsächlich getan. Sie hatte für ihn ihre Seele hergegeben. Er konnte sie schemenhaft auf dem Bett sehen. Ihre Haut glänzte. Blut. Überall war Blut.


  »Geht es dir gut?« Sam setzte sich auf das Bett. Sie sagte kein Wort. Starrte mit glasigen Augen an die Decke, die Arme waren unter ihrem Kopf verschränkt.


  »Lass mich, Sam. Nur eine Minute.«


  Er betrachtete ihr schönes Gesicht und ihre Augen, die ins Leere starrten. An ihren Lippen war sein Blut. Sie sah beinahe aus wie tot. Jedenfalls nicht wie die Anna, die er kannte. Seine Augen hingen an dem Blut. Wildes Verlangen flackerte ihn ihm auch, als ihre rosa Zungenspitze herausschoss, um die roten Tropfen geistesabwesend abzulecken. Seine ganzen Sinne waren auf diesen dunklen, glänzenden Fleck konzentriert. Hunger und Durst packten ihn. Sam taumelte zurück, auch wenn all seine Impulse ihn dazu zwangen, sie sich zu nehmen, seinen Durst zu löschen.


  Um sich zu beruhigen, bevor er außer Kontrolle geraten würde, schwang er die Beine über den Bettrand. Der Boden war kalt unter seinen Füßen, er war sich nicht sicher, wusste gar nichts über die ersten Stunden eines Wolfes – oder war er nun ein Gestaltwandler? – ob es überhaupt vorgesehen war, dass er Kälte spürte. Mit zittrigen Fingern suchte er seine Klamotten zusammen und zog sich an.


  »Ich brauch mal einen Augenblick für mich, okay?«


  Es fiel ihm so verflucht schwer, Anna alleine zu lassen. Aber er war aufgewühlt und verunsichert, sein Inneres war voller Gefühle, die er kaum beherrschen konnte, und Anna sprach kein Wort mit ihm, war völlig in ihrer eigenen Welt gefangen. Wenn er weiter ihr frisches Blut riechen, ja fast schmecken würde, könnte er für nichts garantieren.


  Sam öffnete die Tür und ging raus auf den Flur. Von unten hörte er Stimmen. Sie saßen im Wohnzimmer, Rosa, Andreas und ein paar andere. Er hatte nicht die geringste Lust auf Gesellschaft. Er stürmte die Treppe hinunter, riss die Haustür auf und sprang hinaus in die Nacht.


  


  Kapitel 28


  Sein plötzlicher Abgang riss mich aus meiner Starre. Was ich auch getan hatte, es war vorbei, und ich würde mit den Folgen leben müssen. Aber nicht nur ich, sondern auch er. Und er brauchte meine Hilfe.


  Mühsam rappelte ich mich vom Bett auf und zog mich an. Was, wenn er unten war und Andreas alles erzählt hatte? Was würden sie mit mir machen? Eine Gestaltwandlerin, die nicht nur schwanger war und damit ein Naturgesetz außer Kraft gesetzt hatte, sondern die auch noch die erste und wichtigste Regel der Gestaltwandler gebrochen hatte? Was würde Andreas mit mir machen, wenn er das erfuhr?


  Egoistin, schimpfte ich mich selbst. Schon wieder denkst du nur an dich.


  Ich rannte nach unten, so schnell ich konnte. Adam kam mit fragendem Gesicht auf mich zu, aber ich schubste ihn unsanft weg und rannte nach draußen. Dort hielt ich inne und nahm Sams Geruch auf. Und hatte bereits eine Ahnung, wo er war.


  Während ich seine Spur verfolgte, versuchte ich mir klarzumachen, dass ich entsetzt über meine Taten sein sollte – unmittelbar danach war ich es auch tatsächlich gewesen -, aber jetzt, als die frische Luft durch mich hindurchströmte und mein Körper voller Adrenalin war, gierte ein dunkler, perverser Teil von mir nach mehr.


  Was zur Hölle waren das bloß für Gedanken? Ich war wohl dabei den Verstand zu verlieren … Fühlte man sich immer so, wenn man seine Seele verloren hatte? Ich wusste nichts darüber, was mit mir passieren würde. Es musste ein biologischer Vorgang sein. Als hätte ich mir ein Virus eingefangen. Ja, ein Virus. Eines von der Sorte, die auch das Gehirn angriff. Den Teil davon, der für die Gefühle zuständig war.


  Ich ging mit schnellen Schritten durch den Wald zu der Anhöhe auf die Bank aus Stein, an der Sam und ich einfach nur nebeneinander gesessen und auf das Tal geblickt hatten. Dieser Moment war so zauberhaft gewesen.


  Sein Blut hatte mich verändert. Und mein Blut hatte Sam verändert. Wir mussten stark sein, wir beide, sonst würde es uns für immer trennen.


  Sam war genau da, wo ich ihn vermutet hatte. Er saß genau auf dieser Bank, die Arme um die Knie geschlungen, und blickte hinaus in die Nacht. Vor einigen Monaten hatten wir noch zusammen hier gesessen. Ich hatte meinen Kopf auf seine Schulter gelegt, und unsere Sorgen galten Marcus und Alexa. Mit einem tiefen Seufzen erklomm ich den kleinen Hügel und setzte mich neben ihn.


  »Hey. Alles klar?«


  »Lass mich in Ruhe. Ich muss damit klarkommen. Mit all dem …«


  »Aber war es nicht genau das, was du wolltest, Sam?« Ich spürte schon wieder, dass ich gereizt wurde. In meinem Magen bildete sich ein böser Knoten, der zu platzen drohte.


  Dann sah er mir in die Augen. »Ja, das wollte ich. Aber ich hätte gehofft, dass du an meiner Seite bist. Dass du mir beistehst, nicht in so eine Art merkwürdiges Koma fällst. Dass du mich auffängst. Ich wusste überhaupt nicht, was los war, verdammt.«


  Ich atmete gegen die böse, zerstörerische Wut an, die in mir hochstieg.


  »Es tut mir leid, Sam. In mir hat sich mehr verändert, als ich dachte. Es war … Ich habe nie darüber nachgedacht, dass es sich hinterher anders anfühlt als vorher, verstehst du? Ich habe meine Seele verloren. Meine Wölfin ist nicht mehr da. Ich weiß nicht, wie es weitergeht.« Früher hätte ich vermutlich geweint. Aber jetzt fühlten sich meine Augen staubtrocken an und brannten.


  Sam seufzte und lächelte. »Tut mir leid. Ich bin wohl echt egoistisch, was?«


  Ich hatte ein Deja-vu.


  »Nein Sam. Du bist weniger egoistisch als alle Menschen, die ich kenne.« Und dann lachten wir. Es klang noch etwas bemüht, aber es war ein Anfang. Wir beide dachten daran, als er mir diesen Satz genau an dieser Stelle gesagt hatte. Bevor ich mich für ihn gewandelt hatte.


  Nachdem wir uns beruhigt hatten, legte er mir seinen Arm um die Schultern und zog mich an sich. Es tat gut, ihn zu spüren. Sein Blut roch immer noch verlockend, aber ich widerstand dem Drang, noch ein einziges Mal zu probieren.


  »Wie ist das, Anna? Wann werde ich mich wandeln können?«


  »Da du ein Gestaltwandler bist, wirst du es erst mit dem ersten Vollmond tun können. Den haben wir wohl gerade verpasst«, sagte ich. »Aber wir schaffen das. Ich helfe dir und du hilfst mir. Und unser Baby wird uns helfen. Einfach, indem sie da ist. Sie ist unser Halt.«


  Plötzlich nahm Sam seinen Arm von mir, umfasste mit seinen Händen mein Gesicht und sah mich eindringlich an. »Was Alexa und Adam können, können wir schon lange.«


  Ich nickte. Dann spürte ich einen Schmerz in der Herzgegend. Wie Sodbrennen, nur viel schlimmer.


  »Da ist noch etwas, Sam…«


  Er runzelte die Stirn. »Egal, was es ist, wir werden damit fertig.«


  »Ich glaube, es geht los!«


  


  Kapitel 29


  Von jetzt auf sofort befand Sam sich in völliger Auflösung. Er sprang auf, setzte sich wieder, fuhr sich durch die Haare, suchte nach seinem Handy, das er natürlich nicht dabei hatte, sprang wieder auf und starrte mich aus riesigen Augen an,


  »Und … und … und jetzt?«


  Seltsamerweise war ich ganz ruhig. Was mit meiner Seele war, würde ich später klären. Auch um Sams erste Schritte als Gestaltwandler würde ich mich später kümmern. Jetzt galt es erst einmal, ein Kind zu bekommen.


  »Wir gehen zurück zum Haus«, sagte ich. »Und dann kriege ich mein Kind.«


  Plötzlich wurde mir schwindelig. In meinem Rücken zog es schmerzhaft. Alles in mir verkrampfte sich sofort. Meine Wölfin wehrte sich und versuchte, die Schmerzen von mir fernzuhalten, doch sie schaffte es nicht.


  »Anna!« Sam war sofort bei mir, nahm mich auf die Arme und trug mich in Richtung Haus. Er hielt mich fest. Ich versuchte, mich zu bewegen und zu ignorieren, wie sich mir selbst von dieser kleinen Bewegung der Magen hob und sich alles um mich drehte. Die Baumwipfel waberten und strudelten über mir. Ich schloss die Augen.


  Wie von ferne drangen Stimmen an mein Ohr, Gesprächsfetzen. Türen schlugen. Sam hielt mich noch immer auf dem Arm, ich spürte, wie er mich die Treppe hinunter trug. Noch mehr Türen, dann veränderte sich das Licht hinter meinen geschlossenen Augenlidern.


  Dann kamen die Schmerzen. Ich stöhnte gequält auf. Wenn ich mich wandelte, hatte ich nie Schmerzen, es war lediglich ein Kribbeln und Pulsieren direkt unter meiner Haut. Selbst wenn die Knochen sich dehnten, übernahm die Wölfin in mir und hielt alles von mir fern. Aber nun wandelte ich mich nicht. Es fühlte sich an, als würde sich eine riesige Blase in meinem Körper immer weiter ausdehnen. Das war definitiv eine Art von Schmerz, den ich nicht länger brauchte.


  Jedes Geräusch wurde mir unerträglich, schwoll zu dem eines Presslufthammers an. Die Stiche in meinem Rücken breiteten sich auf mein gesamtes Becken aus, so dass ich nicht mal mehr orten konnte, wo der Schmerz wirklich saß. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, ich würde gleich zerbrechen.


  »Oh Gott«, keuchte ich, unfähig meine Qualen länger zu verstecken, »es tut so weh …«


  »Alles gut«, sagte Sam ruhig. »Gleich wird alles wieder gut.«


  »Nein, wird es nicht. Wir haben gar keine PDA hier. Rosa hat es mir gesagt. Wie soll ich bloß …«, ich stöhnte erneut, bis mein Stöhnen langsam in einen gequälten Schrei mündete. Irgendwer nahm meine Hand, redete mit mir, aber meine ganze Konzentration lag auf mir selbst, meinem Körper, der Art, wie der Schmerz und der Druck sich veränderten, tiefer wanderten. Für einen Moment wurde ich wieder klar, konnte die grellen Lampen über mir an der Decke sehen. Sam ließ mich runter.


  Rosa, Imagina, Andreas, Katja. Nein. Ich zog mich an Sams Hals hoch, legte die Lippen auf Sams Ohrmuschel und flüsterte: »Du musst sie alle rausschmeißen. Alle! Hörst du, Sam. Wir müssen alleine bleiben. Niemand darf uns stören.«


  »Entspann dich, Anna. Sie sind hier, um dir zu helfen.« Sams Stimme klang angespannt.


  Zu beherrscht, um wirklich überzeugend zu wirken. Er hatte Angst. »Wir müssen dich untersuchen. Das Baby …« Ich hatte den Eindruck, er wusste nicht, was er da sagte. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen, wartete den neuen wellenartigen Schmerz ab, der meinen Unterleib schmerzhaft durchzog und hielt mich an ihm fest. Für einen Moment wurde mir schwindelig und ich sah alles doppelt. Dann schob ich Sam in das Zimmer und schaffte es mit allerletzter Kraft auf das Bett. Wir befanden uns nun in dem Glaskasten, in dem Anna damals gelegen hatte, nachdem wir sie aus Marcus Fängen befreit hatten. Ich atmete schwer, legte mich auf den Rücken und krallte mich in die Matratze. Irgendwie hatte ich das Gefühl, keine Position wäre passend. Endlich kam Rosa, schloss die Tür und ließ die Rollos runter. Dann drückte sie an ein paar Schaltern an der Wand herum, die das Licht angenehm runter dimmten. Plötzlich erklang sanfte Musik. Hier musste irgendwo eine Anlage stehen. Ich hatte nicht die Kraft, nachzusehen, sondern hielt mich an Sams Hand fest, der mir die Haare sanft aus dem Gesicht strich. »Entspann dich Anna«, sagte Rosa mit sanfter, ruhiger Stimme. »Möchtest du dort sitzen bleiben, Sam?«


  »Wenn ich darf.«


  »Setz dich lieber auf den Stuhl neben dem Bett.« Ich musste lächeln unter meinen Schmerzen. Sie wollte ihn aus dem Weg haben. Sam ließ kurz meine Hand los und setzte sich auf den Stuhl, so dass er mit seinem Kopf neben meinem war. Ich hielt ihm wieder meine Hand hin. Rosa begann meinen Bauch abzutasten. Ich folgte mit meinen Augen ihren warmen Fingern, die sanft über ihn strichen. In den vergangenen Tagen konnte ich meine Kleine sogar sehen. Händchen oder Füßchen, die sich gegen die innere Bauchdecke drückten, mich fast festzuhalten versuchten. Jetzt war nichts zu sehen. Nur ein unförmiger und steinharter großer Bauch.


  »Wunderbar«, sagte Rosa und wandte sich meinen Klamotten zu. Sie zog sanft die Hose nach unten und rollte sie über meine Füße. Mein Slip folgte. »Einfach entspannen und atmen und atmen, Anna. Kannst du das für mich tun?« Ich beruhigte mich, entspannte mich, meine Atemzüge wurden langsamer, tiefer. Ich versuchte, mich nicht gegen den Schmerz zu pressen. Das tat gut. Die Luft strömte in meinen Brustkorb und meinen Bauch.


  »Gut so«, murmelte Rosa und lächelte mich an. Ich war so unendlich froh, dass sie hier war. Sam hielt weiter meine Hand. Ich spürte es fast nicht, die Schmerzen waren einfach zu stark. Ich hätte auch auf der Zeil liegen können, mir war im Moment alles egal.


  »Ich würde dir so gern helfen, Anna.« Er klang hilflos, so wie ich.


  »Sei einfach nur da«, stöhnte ich. Es hörte sich so einfach an, aber wieder ging ein Ruck durch meinen Unterleib. Schmerzhafter als je zuvor. Ich krümmte mich nach vorne, hielt den Atem an, spürte, wie Schweiß über meine Schläfen lief. »Es macht mich kaputt. Oh mein Gott, Sam.«


  »Nein bestimmt nicht«, versuchte er mich zu beruhigen, aber er hörte sich so panisch an, wie ich mich gerade fühlte. Langsam lehnte ich mich in dem Kissen zurück. »Es macht dich nicht kaputt«, lächelte Rosa, die gerade wieder gekommen war, und mir etwas um den Bauch schnallte.


  »Was ist das?«


  »Ein Wehenschreiber. So kann ich kontrollieren, dass es deinem Baby gut geht.«


  »Wir haben noch nicht mal ein Kinderzimmer. In Frankfurt.« Ich musste mich einfach ablenken. Sam lachte leise. »Glaub mir, das haben wir zusammen schnell eingerichtet. Jetzt ist erstmal wichtig, dass …« Er brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden, denn ich unterbrach ihn schreiend, da ich spürte ich, wie etwas Nasses zwischen meine Beine lief. »Oh Gott. Die Fruchtblase.«


  »Dann ist es bald so weit.« Rosa sprach völlig ruhig. Natürlich tat sie das. Sie war Ärztin, hatte sicherlich schon tausenden Babys auf die Welt geholfen. Ich sah nur eine Millisekunde, wie Sam die Stirn runzelte und besorgt aussah. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. Ich hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn schon kam die nächste Welle, die noch schmerzhafter war als alle zuvor. Ich verkrampfte mich, aber Rosa sagte immer wieder ganz ruhig, fast hypnotisch: »Lass locker. Atmen. Ganz ruhig.« Durch das kleine Fenster schimmerte silbriges Mondlicht. Es war bereits dunkel geworden. Ich hatte so schreckliche, grausame Schmerzen und ich konnte über nichts anderes mehr nachdenken, als dass es endlich ausgestanden wäre.


  »Anna, versuche mal in den Vierfüßler zu gehen. Schaffst du das?«, bat mich Rosa nach einer halben Ewigkeit. Ich sah sie panisch an. »Warum? Was ist? Alles in Ordnung?«


  »Keine Sorge. Wir helfen dem Baby nur, damit es seinen Kopf dreht.« Ich drehte mich um und ging in den Vierfüßler. Besser ging es mir so nicht.


  »Möchtest du etwas trinken, Anna?«, fragte Sam sanft.


  »Nein, ich kann jetzt nicht trinken«, brüllte ich. Sam zuckte zusammen. Wenige Augenblicke oder waren es Stunden, ich hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr, hatte ich das Gefühl, mein Becken würde durchbrechen. Ich wartete auf ein knacksendes Geräusch, aber es passierte nichts, nur dieser schreckliche Druck zwischen meinen Beinen hörte nicht auf. Ich hatte das Gefühl, dass ich den Kopf spüren konnte. Ich presste. So stark, dass ich glaubte, mir würden die Augen rausfallen. »Saaaaaaam«, schrie ich.


  »Ich weiß doch auch nicht, was ich machen soll.«


  »Ich bin da, Leute. Ihr braucht keine Panik zu haben. Momentan sieht alles völlig normal aus. Ich sehe schon ihr Köpfchen.« Luna. Bald würde sie in meinen Armen liegen. Bald, aber zuerst musste ich diesen schrecklichen Schmerz überstehen. Sam schniefte und gab einen zischenden Laut von sich. Das alles war mir aber im Moment sowas von egal. Aber alles war so weit weg, als würde ich es mir im Kino ansehen. Und diesmal stürzte der Wagen auf der Achterbahn nach unten. Senkrecht. Es gab kein Halten, er schlingerte. Der Wagen hielt nicht mehr, war nicht mehr auf den Gleisen. Als der große Aufprall drohte, schloss ich die Augen und alles wurde schwarz um mich herum.


  »Anna! Anna…« So weit weg. Der dunkle Nebel umhüllte mich.


  »Atme, Anna! Bitte… ich kann … dein Versprechen … Anna, bitte …« Eine Hitze durchströmte mich. Versprechen! Welches Versprechen? Ich versuchte, mich durch den Nebel zu kämpfen, aber mir fiel nicht ein, was Sam da meinte. Ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, aber seine Worte störten mich dabei. Panik. Und dann durchdrang etwas diesen wabernden Nebel. Ein Schrei, so warm wie kleine Glöckchen. Ich blinzelte, aber meine Augenlider wollten sich nicht öffnen. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber meine Lippen bewegten sich nicht. Hilf mir!, rief ich innerlich meiner Wölfin zu. Sie hörte mich nicht. Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu bewegen, aber ich schaffte es nicht. Dann sah ich ein Licht, das sich bewegte. Durch den dunklen Nebel, der mich gefangen hielt, wie Zuckerwatte, die meinen Körper und Geist verklebte. Etwas kam auf mich zu. Ein Mädchen? Eine junge Frau? Leuchtende Augen, blondes, langes Haar fiel dem Wesen über den Rücken. Sie streckte ihre Hand nach mir aus. Der komplette Körper leuchtete von innen heraus. Sie war wunderschön und schob den Nebel zur Seite. Mama? Oh mein Gott, das war Mama. Ich spürte, wie meine Augen brannten. Ich wollte zu ihr. Sie halten, umarmen, bei ihr sein und ergriff diese zarte kleine Hand. Mir fehlten die Worte.


  »Anna. Du musst zurückgehen. Auf dich wartet eine große Aufgabe.«


  Ich schüttelte den Kopf. Was für eine Aufgabe war das? Was war noch wichtig? Nichts. Nur dass ich aus diesem Nebel heraus kam und meine Mama in den Arm nehmen konnte. Ich hatte sie noch nie gesehen, hatte mich mit Imaginas Beschreibung zufrieden geben müssen . Und sie war schöner, als ich es für möglich gehalten hätte.


  »Ich helfe dir. Ich helfe dir, zurückzukommen.« Sie berührte meine Wange und sah mich liebevoll an. »Du bist so wunderschön. Mein Kind.« Mit ihrer Berührung passierte etwas. Es war, als würde sie mir einen Schubs geben, obwohl sie das gar nicht tat. Und ich wollte nicht. Ich fühlte mich so warm, geborgen, frei von allen Ängsten. »Nein, Mama. Bitte …«


  »Du brauchst alle deine Kraft, um ihn zu bekämpfen. Versprich mir, dass du immer du selbst bleiben wirst.«


  »Was? Wovon redest du?« Ihre Stimme wurde leiser, ihre Hand zog sich zurück. Mit ihr das Licht, das meine Mama umschloss. Ich wurde gezogen. Es war ein grässliches Gefühl. So als ob ich einem starken Windkanal stehen würde. Mit diesem Zug kamen die Schmerzen, die Panik… vor dem Leben.


  »Bleib du selbst, Anna. Meine liebe kleine Tochter. Kämpfe dagegen an. Bleib du selbst.« Weiter.


  Weg.


  Der Nebel schob sich wieder vor mich. Mama verblasste, ihre Stimme war nur noch sehr leise zu hören. Jetzt hörte ich aber etwas anderes. Sam, der verzweifelt etwas rief. Und ich fühlte wieder etwas. Sam, der mich berührte. Er rüttelte an meiner Schulter und etwas Warmes, Feuchtes lief mir über das Gesicht. Zusätzlich konnte ich wieder den Schrei hören, der wie Glöckchen in meinen Ohren klang. Und etwas, das auf mir lag. Warm, weich. Ich riss die Augen auf.


  Atmen.


  Schlucken.


  Atmen.


  »Sam hör auf. Ist ja gut«, war das Erste, was ich sagte, dann richtete sich mein Blick auf meinen Bauch, wo etwas lag. Geschützt von einer Decke. Aber es schrie aus Leibeskräften. Es war so unwirklich. »Ist das unser Baby?«


  »Anna! Oh Anna. Ich bin so froh. Du warst für einen Moment völlig weg. Ich hatte Angst, du wärst…« Ich umfasste diesen winzigen Körper mit meinen Händen und hob ihn zu meinem Gesicht. Es war das schönste Wesen, das ich je gesehen hatte. Und es schrie ganz schön laut. Zunächst prüfte ich, ob alles da war. Mein Mädchen. »Sie ist wunderschön. Oh mein Gott, sie ist so schön.« Ich lachte und weinte gleichzeitig. Silbriges Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und als sie meine Stimme hörte, verklang das empörte Schreien. »Luna«, flüsterte ich und blickte zu Sam, der mich mit glänzenden Augen ansah. Ich lag noch auf der Liege, auf mir eine Decke, unter der Luna lag. Sam saß immer noch auf dem Stuhl, aber er hatte sich so nah zu mir gebeugt, dass seine Wange meine berührte. Gemeinsam blickten wir auf dieses kleine rosa Gesicht hinab. Sie hatte die schwarzen Haare ihres Vaters geerbt und meine Nase und Mund. Sie lag auf mir und schlief und ich traute mich weder, mich zu bewegen, noch etwas zu sagen. Dieser Moment war außergewöhnlich. Noch schöner als meine erste Wandlung damals am Mondsilbersee.


  »Ich will sie nie mehr hergeben«, flüsterte Sam. Ich öffnete die Augen. Ich musste wohl eingeschlafen sein. »Ich auch nicht.« Luna schlief. Ihr warmer, weicher Körper lag auf meiner nackten Brust, Sam war bei mir und mein Herz raste vor Glück und Freude. Ich küsste Lunas Kopf ganz sanft und zart, spürte aber auch, wie unglaublich müde ich war. »Ihr seht so wunderschön aus.« Er strich mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und legte sie mir hinters Ohr.


  »Was ist passiert?« Endlich kam mein Aussetzer zur Sprache. Ich flüsterte, wollte ich Luna doch nicht wecken. »Wo ist Rosa?«


  »Du warst für einen Moment nicht mehr bei uns. Als Luna zur Welt kam, bist du ihr entglitten«, sagte Sam mit rauer Stimme. »Rosa kommt gleich. Nachdem du wieder bei uns warst, und alles mit dir in Ordnung war, hat sie uns alleine gelassen.« Ich nickte und saugte den Geruch von Luna ein. Mein Baby. Unser Baby.


  


  Ich wusste im Nachhinein nicht, ob ich geschlafen hatte, aber als ich die Augen wieder aufmachte, war Rosa neben mir. Sie hatte Luna auf dem Arm, die jetzt einen kleinen rosa Strampler trug und mit fest zusammengekniffenen Augen am Daumen nuckelte. Ich streckte die Arme aus und Rosa legte sie hinein. Sam war verschwunden.


  »Dein Kind ist ganz besonders, Annna«, sagte Rosa leise. Imagina hat sie untersucht. Sie sagt … Dein Kind ist ein Mondlichträger.«


  »Ein was? Ist das was Schlimmes?«


  »Nein. Sie beeinflusst Menschen mittels Neumond und Vollmond. Sie hat nichts von einem Gestaltwandler oder Werwolf in sich. Und sie ist gesund, kräftig und sehr lebendig.« Rosa lächelte. »Sie kommt nach dir.«


  Plötzlich fuhren wir beide in die Höhe. Ein gewaltiges Klirren und Scheppern drang von oben zu uns, gleich darauf laute Stimmen und Schreie. Rosa sprang auf und rannte zur Tür.


  »Was ist los?«, rief ich erschrocken. Sie warf einen Blick über die Schulter.


  »Bleib hier. Rühr dich nicht raus. Pass auf das Baby auf.«


  Mit diesen Worten war sie aus der Tür. Ich saß auf der Liege und presste Luna an mich. Ich war geschwächt und verwirrt. Von oben drang jetzt eindeutig Kampflärm zu mir. Luna quäkte erstickt und fing dann an zu schreien.


  »Schschsch, meine Süße, alles ist gut, sei leise, alles ist gut …«


  Aber nichts war gut, mein Herz hämmerte. Wo war Sam? Oben wurde gekämpft, und er war nicht da. Wie sollte ich mich verteidigen, wenn jetzt jemand die Treppe herunter kam?


  Plötzlich wich die Hilflosigkeit. Eine wilde, böse Wut erwachte in mir. Sollten sie kommen. Ich würde jeden schreddern, der an mein Baby wollte.


  Oben wurde wild geschossen. Eine Maschinenpistole, vom Klang her. Mehr Schreie, und ein wildes, dunkles Brüllen, das mir den Atem stocken ließ. Dann wurde es ruhig. Schrecklich ruhig. Mein Herz hämmerte. Ich rutschte von der Liege und schlich zur Tür. Mein Unterleib fühlte sich an, als sei ich damit in einen Fleischwolf geraten, aber das war mir egal. Unter der Tür kam mir Imagina entgegen. Sie sah besorgt aus, und das beunruhigte mich mehr als alles andere. Sie streckte die Arme anch mir aus.


  »Es ist etwas Schreckliches passiert. Du musst hinauf zu Sam. Gib mir Luna, ich passe auf sie auf.«


  Ein eiskaltes Gefühl fasste mich an.


  »Sam – was ist mit ihm – hat er … ist er …?«


  »Ihm geht es gut. Aber er braucht dich jetzt. Sofort. Geh hinauf! Schnell!«


  Sie schob mich voran und wich dann, Luna auf dem Arm, zurück in den Entbindungsraum.


  »Geh!«


  Ich ging. Mein Herz war schwer wie ein Mühlstein. Stufe für Stufe ging ich hinauf. Und oben erwartete mich das Grauen.


  


  Kapitel 30


  Mandy – London – ca. zwei Wochen zuvor


  


  Das Haus war großartig. Als sie es zuerst besichtigt hatte, hatte Mandy kurz darüber nachgedacht, wie lange es dauern würde, dieses Haus komplett einzurichten. All die Möbel, all die Umzugskisten! Sie hatte ihren Denkfehler aber sofort erkannt: Wenn man Geld hatte, war Zeit kein Thema mehr. Zehn Tage später war sie eingezogen.


  Überall Glas, Chrom und verspiegelte Flächen, feines Leder, edler Marmor. Heimkino vom feinsten, Schwimmbecken mit Gegenstromanlage, Sauna und Massagebereich. Auch die Küche war beeindruckend. Von der Hälfte der Geräte wusste Mandy nicht einmal, wie man sie bediente. Musste sie auch nicht, praktischerweise war Jamie, eines ihrer Rudelmitglieder, in seinem früheren Leben Koch gewesen. Er taugte auch zu nichts anderem: Er war nicht mehr ganz jung, leicht übergewichtig und hatte einen Akzent, der Mandy in den Ohren weh tat.


  Am liebsten war es ihr sowieso, wenn ihre Männer nicht so viel sprachen, sondern sich auf andere Art nützlich machten. Sie kuschelte sich in die Kissen und strich über die harten Bauchmuskeln des Mannes, der zwischen ihren Beinen kniete und auf ihren nächsten Befehl wartete. Er war jung, hübsch und gut trainiert. Seinen Namen hatte sie vergessen.


  »Es gibt noch Erdbeeren mit Sahne«, murmelte ihr Freund mit einer Mischung aus Ängstlichkeit und Vorfreude. »Ich könnte das von deinem Bauch lecken, wenn du magst.«


  Mandy seufzte. »Nö, lass mal. Kommen wir lieber direkt zur Sache.«


  Seit sie zur Wölfin gewandelt war, hatte sie einen unersättlichen Appetit auf Sex verspürt. Sie hatte gar nicht genug kriegen können und die Vorstellung, dass ein ganzes Rudel williger Werwölfe nur darauf wartete, ihr jeden geheimen Wunsch zu erfüllen, hatte sie zusätzlich angeheizt. Doch irgendwie hatte sie seit einiger Zeit den Spaß verloren. Es gab nichts, was sie noch ausprobieren wollte, keinen Kitzel.


  Der Junge hatte sich seinen schmalen, schwarzen Slip abgestreift und brachte sich nun in Stellung. Mandy ließ ihn eine Weile gewähren. Er gab sich wirklich alle Mühe, doch Mandy schaute über seine Schulter hinweg an die Decke und wartete vergeblich darauf, dass sie in Fahrt kam. Dem Typen entging das nicht. Er hielt inne, stemmte sich auf die Arme und sah sie ängstlich an.


  »Nicht gut?«


  Mandy seufzte. »Langweilig.«


  Sie spürte, wie er in ihr zusammenfiel. Für einen Augenblick dachte sie, er würde direkt anfangen zu weinen. Sie schob ihn von sich herunter, und er rollte vom Sofa auf den Boden, kam auf die Knie und duckte sich vor ihr.


  »Verzieh dich«, sagte Mandy. »Verzieht euch alle. Ihr geht mir auf die Nerven! Raus jetzt!«


  Das Letzte brüllte sie. Zwei Mitglieder ihres Rudels, die sich in der offenen Küche herumgedrückt hatten, vielleicht in der Hoffnung, auch zum Zug zu kommen, verschwanden eilig durch die offene Terrassentür in Richtung Pool.


  Der Typ, der eben noch auf Mandy gelegen hatte, robbte davon, kam dann stolpernd auf die Füße und folgte seinen Rudelkollegen nach draußen.


  Mandy stand auf, schnappte sich einen Kimono aus edler schwerer Seide von einem der Stühle und schlüpfte hinein. Klamotten und Schuhe machten immer noch Spaß, aber auch das war irgendwie nicht mehr das Gleiche wie zu Anfang. Sie schlurfte in die Küche und warf einen Blick in den Kühlschrank. Dry aged beef von argentinischen Rind, gewaltige T-Bones und fein marmorierte Stücke aus der Hüfte. Sie verschlang eines, die teuren gekochten Speisen von Jamie ließ sie links liegen. Am Anfang hatte sie jeden Tag mindestens ein Kilo in Knoblauch gebratener Garnelen verputzt, aber Garnelen hatte sie genauso satt wie die langweiligen Typen ihres Rudels.


  Das Klingeln ihres Handys durchbrach die Stille. Sie ging ran.


  »Miller«, meldete sich eine Männerstimme. »Ich habe die Übersetzung und Reinschrift fertig, die Sie bestellt hatten.«


  »Prima«, sagte Mandy mit vollem Mund. »Schicken Sie es mir als pdf, Mailadresse haben Sie ja.«


  »Wird erledigt. Sagen Sie, Miss, Sie wollen mir wirklich nicht sagen, woher Sie dieses Buch haben …?«


  »Nein.«


  »Die Handschrift ist immer die gleiche, aber das Papier scheint am Anfang einige hundert Jahre alt zu sein, zum Schluss dann nur noch ein, zwei Jahrzehnte. Die Sprache ändert sich, wird moderner. Der Bucheinband ist auch nicht so alt wie das älteste Papier.


  Soweit ich das von den Fotos erkennen konnte. Ein wirklich merkwürdiges Stück.«


  »Hat Sie nicht zu interessieren. Schicken Sie das pdf.«


  »Und Sie schicken jemanden mit meiner Bezahlung?«


  »Aber natürlich. So wie es ausgemacht war. Sie kriegen, was Sie verdienen.«


  Miller legte auf. Mandy wartete auf das »Pling«, das ihr eine eingehende Mail ankündigte, dann steckte sie ihren Kopf durch die Terrassentür nach draußen.


  »Raoul! Patrick!«


  Die beiden Werwölfe kamen näher.


  »Ihr müsst nach London fahren. Adresse schreibe ich euch auf. Dort ist ein Typ namens Miller. Wissenschaftler. Er erwartet euch schon. Tötet ihn, aber macht es so, dass die Nachbarn nichts mitbekommen.«


  Die beiden grobschlächtigen Männer nickten.


  »Los, los«, herrschte sie sie an. »Worauf wartet ihr! Und ihr anderen: Niemand von euch stört mich in der nächsten Stunde, verstanden?«


  Sie zog sich hinauf auf die gläserne Galerie zurück, schnappte sich ihren Laptop und öffnete ihr Mailprogramm. Da war die Nachricht von Miller. Sie öffnete den Anhang und las atemlos. Sie war so nah dran. So nah. Wenn ihr Plan funktionierte, würde ihr nie wieder langweilig sein.


  


  Kapitel 31


  »Kann jemand von euch italienisch?«


  Die Werwölfe sahen sie an, als hätte sie sie gebeten, den Sterbenden Schwan zu tanzen. Mandy knurrte ungeduldig.


  »Meine Fresse. Irgendjemand von euch muss doch ein bisschen Bildung haben.«


  Einer der Wölfe hob zögernd die Hand. Es war der Junge mit den guten Bauchmuskeln, der sie vorhin so gelangweilt hatte.


  »Ich. Mein Vater war Italiener.«


  »Prima. Mitkommen.«


  Das Meiste aus Marcus‘ Tagebuch war auf Deutsch gewesen, nur einige Passagen auf Italienisch, die er wahrscheinlich selbst irgendwo abgeschrieben hatte, ohne sie zu verstehen. Mandy hatte seitenweise über frustrierende Fehlinformationen und Sackgassen gelesen. Es gab ihn, diesen Ring, wie im Kino: Der Eine Ring, um sie alle zu knechten, aber Marcus hatte es in all den Jahren nicht geschafft, ihn aufzutreiben. »Ich bin nah dran«, lautete sein letzter Eintrag. »Diesen Text habe ich aus einem alten Venatio-Tagebuch. Vermutlich italienisch. Muss ihn zeitnah übersetzen lassen.«


  Dazu war es nicht mehr gekommen – Marcus hatte sein Blut auf dem Festwagen in Manhattan verspritzt.


  Mandy nahm den jungen Werwolf mit hinauf auf die Galerie.


  Er hatte sich eine Shorts angezogen und ein Hemd, das über seiner Brust offen stand. Er war schmaler als die anderen Wölfe. Strubbeliges blondes Haar stand ihm vom Kopf ab. Irgendwie süß.


  »Hier.« Sie gab ihm den Computerausdruck und ließ sich auf das weiße Ledersofa sinken, von dem aus man den ganzen Wohnraum im Erdgeschoss im Blick hatte. »Übersetz mir das.«


  Der Blonde nahm das Blatt entgegen und sah eine Weile darauf. Seine Lippen bewegten sich lautlos.


  »Das ist kein italienisch, sondern Latein«, sagte er nach einer Weile.


  »Und, kannst du das?«


  »Es geht so. Ich hab’s mal zwei Jahre lang in der Schule gehabt, bevor ich es abgebrochen habe. Hier steht etwas von einer Bibliothek – und einem Elefanten. Eine Bibliothek unter einem Elefanten? Und hier steht SV735. Klingt wie ein Auto. Keine Ahnung, BMW SV 735? Liber soundso … keine Ahnung … ramus pascua. Nie gehört. Scriptorium … das kenne ich. Das gab es in Der Name der Rose. Der Ort, wo die Mönche ihre Bücher schreiben.«


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn!« Frustriert schlug Mandy mit der flachen Hand auf das Sofa. Alec, sie erinnerte sich, dass er so hieß, sah sie über den Rand des Blattes hinweg an.


  »Lässt du mich mal an den Laptop?«


  »Bedien dich.«


  Mandy schnaubte wütend. Sie hatte Lust, rauszugehen und sich sündteure Schuhe zu kaufen, aber dann auch wieder nicht – da unten standen mindestens zehn Paar, die sie noch gar nicht getragen hatte.


  Shopping war auch nicht mehr das Gleiche wie früher.


  »Siehst du.«


  Alec drehte ihr den Laptop hin. Google war offen, und er hatte Bibliothek + Elefant in das Suchfeld eingegeben und tatsächlich Treffer bekommen.


  »Biblioteca Malatestiana«, buchstabierte Mandy mühsam. »Eine Bibliothek?«


  »In Cesena. Norditalien. Ich kenn die Stadt. Ich hab einen Cousin in Ravenna, das ist nicht weit von dort. Ich wusste doch, da hat was bei mir geklingelt. Der Elefant ist das Wahrzeichen der Bibliothek. Und die ist schon echt alt. Sechzehntes Jahrhundert oder so.«


  Mandy sah ihn an.


  »Alle Achtung. Cool. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Du bist ja ein Superhirn.«


  »Das nicht gerade. Aber ich hatte nie viele Freunde. Da hat man Zeit zum Lesen.«


  »Voll oldschool.« Sie spielte mit dem Gürtel ihres Kimonos, und wie von selbst öffnete er sich und die schwere Seide glitt zur Seite. Alec schluckte. Mandy öffnete und schloss spielerisch die Schenkel.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  »Oh ja.«


  »Wer hat dir eigentlich erlaubt, dich wieder anzuziehen?«


  In Windeseile hatte Alec die Shorts und das Hemd abgestreift. Er war wirklich ein bisschen dünn. Bekam er im Rudel nicht genug von der Beute? Sein bestes Stück allerdings war alles andere als mager, und er freute sich ganz offensichtlich, sie zu sehen. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu sich auf das Sofa.


  Es fiel ihr unsagbar schwer, sich nicht einfach auf ihn fallen zu lassen und ihn zu reiten, bis sie vollends befriedigt war. Sie stieß ihn vor die Brust, dass er rücklings aufs Sofa fiel, und setzte sich rittlings über ihn.


  »Möchtest du deinen Schwanz in mir haben?«, fragte sie keuchend. Sie tropfte auf ihn. So feucht war sie seit Sindbad nicht mehr gewesen. Er schloss die Augen, leckte sich über die Lippen. Mandy fuhr mit kreisenden Bewegungen über seiner Spitze hin und her, verharrte über ihrer empfindsamsten Stelle und rieb sich an ihm.


  »Möchtest du, dass ich schon komme? Oder willst du mich spüren, wenn ich dich einsauge und mich an dir reibe?« Alec nickte und sie streckte die Arme nach oben, sank auf ihn hinab und blieb ruhig sitzen. Ihre Knie versanken in dem weichen Sofa. Alec war hart. Härter als Sindbad. Härter als Marcus. Und größer. Mit ihrem Oberkörper schmiegte sie sich an sein Gesicht. Er umschloss ihre Brustwarze mit seinen Lippen und saugte heftig, knetet mit seinen Händen ihre Pobacken. Unterdrücktes Stöhnen kam aus seinem Mund. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Dass er trotz ihrer Feuchtigkeit noch dermaßen extrem hart war und sie vollends ausfüllte, ließ sie binnen weniger Augenblicke zum Orgasmus kommen. Aber auch Alec spannte seine Muskeln an und durchbohrte sie fast. Seine Finger krallten sich in ihre Arme, er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er blutete. Mandy hätte ihn gerne sauber geleckt, aber sie hatte noch im Ohr, dass Blut Wölfe miteinander verband.


  Ob das Marcus einfach nur gesagt hatte, um sie von sich fernzuhalten, oder tatsächlich der Wahrheit entsprach, wusste sie nicht. Widerwillig stieg sie von ihm, strich sich durch die Haare und sah auf ihn hinab. Tatsächlich, die Größe seines Schwanzes war unglaublich, auch wenn er gerade erschlaffte. Sie würde also nach Italien fliegen, in dieses Kaff nahe Ravenna mit der Elefantenbibliothek. Und dort würde sie den Ring finden. Ganz bestimmt. Marcus war so ein Idiot gewesen. Sie würde den Ring finden. Und eine Menge Spaß mit diesem kleinen blonden Italiener haben, so viel war klar.


    


  


  Kapitel 32


  »Wann hast du zuletzt gegessen?«


  Alec hob verwirrt den Kopf und sah Mandy an.


  »Heute Morgen. Einen Toast mit Erdnussbutter und zwei Spiegeleier. Warum?«


  »Das hab ich nicht gemeint. Ich meinte richtiges Essen. Fleisch. Hirsch, Wildschwein, Mensch …« Sie wunderte sich für eine Sekunde, wie leicht ihr die Aufzählung über die Lippen ging. Mit einer Hand fuhr sie über Alecs nackten Rücken. Man konnte die Wirbelsäule spüren, und an der Seite die Rippen. Er war verschwitzt und ruhte sich gerade aus, war gerade mit einem leisen, schlüpfrigen Geräusch aus Mandy heraus geglitten. Es war feucht und klebrig zwischen ihnen. Der Geruch machte Mandy Lust auf mehr. Und nicht nur ihr, wie sie wusste, da war mehr als ein Rudelmitglied, das sich im Zimmer herumdrückte, die große Sofalandschaft umschlich und gierige Augen machte.


  »Keine Ahnung«, sagte Alec nach einer längeren Denkpause. »Ich bekomme nicht so oft welches. Ich dachte, man müsste nicht …«


  »Das heißt, sie geben dir keines?«


  Alec nickte unglücklich.


  »Und du bist nicht Manns genug, um es dir zu nehmen?«


  »Ich habe gedacht …«


  »Quatsch. Du brauchst Fleisch. Dein Körper kann das besser verwerten als jede andere Nahrung. Warum weißt du das nicht? Seit wann bist du ein Werwolf?«


  »Etwa drei Monate. Du hast mich gewandelt, nachdem du mich vor dieser Jugendgang gerettet hast.«


  Mandy erinnerte sich. Sie hatte den dünnen Blonden spontan beschützt, drei breitschultrige Jungs mit Springmessern in die Flucht geschlagen. Warum? Weil ihr langweilig gewesen war, und außerdem waren die dankbaren Rudelmitglieder die besten. Aber Alec war ein Typ, der irgendwie ständig zum Opfer wurde.


  Entschlossen schob sie ihn von sich runter. »Komm mit. Wir gehen jagen.«


  Draußen in der weitläufigen Parkanlage empfing sie Dunkelheit, gemischt mit kaltem Wind und Regentropfen, die wie kleine Pfeilspitzen auf ihrer nackten Haut einschlugen. Alec trat hinter ihr ins Freie. Auf der anderen Seite der Scheibe standen Jamie und Rick. Ein düsteres Feuer glomm in ihren Augen. Sie würde Alec ein weiteres Mal beschützen müssen. Vielleicht tötete sie Rick. Der war sowieso zu nichts nütze.


  Mandy spürte, wie ihre Nippel hart wurden, sie war erregt. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit ließ ihr Herz schneller schlagen. Vom Fenster aus hatte sie einen weiten Blick über die Bäume, die das Haus umschlossen hielten und es vor neugierigen Blicken schützten. Dahinter war die Autobahn zum Flughafen. Und mehrere Einsiedlerhöfe mit kinderreichen Familien. Marcus hatte sie einst zurecht gewiesen und ihr ein eisernes Halsband umgelegt, weil sie dem Geruch eines Bauern auf einem Traktor nicht hatte widerstehen können. Der Gedanke daran ließ die Wut erneut in ihr hochflammen. Mandy legte den Kopf in den Nacken, drängte ihre Wölfin an die Oberfläche und öffnete die Arme weit.


  Die Wandlung dauerte nur wenige Sekunden. Sie drehte sich zu Alec um. Der Regen klebte ihm die blonden Haare eng an den Kopf. Er wirkte nervös, sein Blick huschte von ihr zurück zu den Rudelmitgliedern hinter dem Panoramafenster. Dabei war es doch so wichtig, dass er wenigstens einmal Stärke zeigte. Er war ihr Lieblings-Sexpartner im Augenblick. Das ließ ihn im Rang aufsteigen, aber wenn er es durch nervöses, unterwürfiges verhalten versaute, konnte sie auch nichts machen.


  Er muss zu seinem Glück gezwungen werden. Knurrend ging Mandy auf ihn zu, die Rute gerade hinter sich ausgestreckt. Alec wich zurück. Sie konnte dem armen Jungen ansehen, dass er sich noch nicht oft gewandelt hatte. Als Rangniedrigster erlaubten es ihm die anderen Wölfe nicht, sie schikanierten ihn, gaben ihm tagelang keine Nahrung ab, warteten, bis das Fleisch verdorben war, um es ihm dann erst in kleinen Brocken vor die Füße zu werfen. Mandy erhob sich auf die Hinterläufe und legte ihm ihre Vorderpfoten auf seine schmächtigen Schultern. Alec schwankte unter ihrem Gewicht. Ein mächtiges, langanhaltendes Knurren entkam ihr, Speichel tropfte in sein Gesicht. Er starrte sie an wie das Kaninchen die Schlange. Er roch nach purer Angst. Und dazwischen war der Geruch, den sie gesucht hatte. Hunger, Überlebenswille, Trieb … Und Wut. Sehr gut. Wenn Mandy in ihrer Gestalt hätte grinsen können, hätte sie es getan. So knurrte sie zustimmend und ließ sich auf den Boden zurück fallen. Als hätte er nur auf ihre Einladung gewartet, wandelte sich Alec. Er war so aufgeregt, dass er mit den scharfen Krallen über den Boden kratzte, dass Rasenstücke flogen.


  Er war dürr und struppig, aber wild. Mandy stupste ihn mit der Schnauze an und lief voraus. Gemeinsam überquerten sie das Grundstück, tauchten unter tropfenden Zweigen in den Wald ein und suchten sich ihren Weg durch das dichte Unterholz, bis sie an einem Feldrand ankamen. Am Horizont konnte Mandy ein Haus sehen und eine Scheune, die etwas abseits stand. Aus dem Schornstein wich Rauch, im unteren Stockwerk brannte Licht. Vermutlich saß die Familie, die dort wohnte, gemütlich vor einem Kamin. Der Hof war umzäunt, Mandy konnte Hunde riechen. Die waren kein Problem, im Gegenteil, sie dienten als Vorspeise. Der strenge Geruch von Kühen, Schweinen und Gülle wehte ihr um die Nase. Mit einem auffordernden Blick sah sie zu Alec, der etwas hinter ihr stand und wartete, was als nächstes passierte. Das würde ein wahrer Festschmaus werden und ihren neuen Gefährten fürs Erste stärken. Wie ein flüchtiger Schatten rannte sie über das kahle Feld zum Haus, sprang über den Zaun und erlegte den ersten Dobermann, bevor er zu bellen begann. Überraschenderweise stand Alec über dem zweiten Dobermann und riss ihm die Kehle auf. Gierig trank er das hervorsprudelnde Blut, aber Mandy stieß ihn zur Seite. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, wenn sie nicht entdeckt werden wollten. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass einer der Menschen entkam und herumerzählte, er hätte riesige Monsterwölfe gesehen. Dann wäre es vorbei mit der Ruhe in ihrem schönen Haus.


  Mandy taxierte das Fenster. Es war altes Glas in hölzernen Rahmen. Kein Problem.


  Sie spannte die Muskeln an, kauerte sich auf ihre Hinterläufe und schnellte nach vorne, so kräftig sie konnte. Ein Schlag, ein lautes Klirren, und sie landete in einem Regenschauer von Glassplittern mitten im Wohnzimmer der Familie. Die Menschen kreischten. Stühle fielen um, als alle aufsprangen und panisch durcheinanderliefen. Es waren vier, die Eltern und zwei Kinder, die schreiend aus dem Wohnzimmer flohen. Aus den Augenwinkeln konnte Mandy sehen, dass Alec ihnen folgte. Rasch tötete sie den Mann und ließ die Leiche liegen, dann folgte sie Alec die Treppe hinauf. Knurrend stand er vor dem Jungen, der wie wild um sich schlug. Das Mädchen schrie so markerschütternd, dass Mandy sich gerne die Ohren zugehalten hätte. Mit einem Satz warf sie das Kind um und riss ihm die Kehle auf. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Alec den Jungen ebenfalls getötet hatte. Die Mutter saß zitternd auf dem Boden. Fassungslos starrte sie auf die toten Kinder. Sie stand unter Schock, die Augen weit aufgerissen. Mandy beugte sich zu ihr hinab und vergrub ihre Zähne in dem Nacken der Frau, die wenige Augenblicke später tot war. Dann ließ sie die Leiche liegen und ging rückwärts. Alec sollte sich stärken. Sie selbst war von der Jagd schon beinahe satt geworden.


  


  Kapitel 33


  Als Mandy mit Alec an ihrer Seite zu ihrer Villa zurückkehrte, wichen die Wölfe vor ihr zurück, bildeten eine Gasse, damit sie ungestört die Treppe zur Galerie hinauf steigen konnten.


  »Geh schon in mein Schlafzimmer, Alec. Ich komme gleich nach.« Alec gehorchte ohne Widerworte und Mandy wartete ab, bis sie die Tür zufallen hörte.


  Sie lehnte sich über die Brüstung der Galerie und sah zu dem Haufen Männer hinunter, die sich in ihrem Wohnzimmer versammelt hatten. Mit einem Mal waren sie ihr zuwider. Ihre Eigenheiten, ihr Körpergeruch, ihre Streitereien. Einige waren ganz passable Liebhaber, einige waren nützlich – konnten kochen, Dinge reparieren, aber für jede dieser Tätigkeiten hätte sie auch jemanden bezahlen können, der von außen kam, den Job erledigte und dann wieder verschwand und ihr nicht länger auf die Nerven ging. Sie bemerkte, dass sie einen Denkfehler gemacht hatte. Sie hatte gedacht, es würde ihr einen Vorteil verschaffen, ein möglichst großes Rudel zu haben mit möglichst vielen nützlichen Mitgliedern. Aber die Wahrheit war: Es gab nichts, was einer von ihnen konnte, das sie nicht mit Geld hätte kaufen können. Und die Langeweile konnte ohnehin keiner von ihnen vertreiben.


  Okay. Alec stellte sich ganz gut an.


  Er hatte Grips, das imponierte ihr, und er hatte ein Gespür für ihre Stimmungen – er wusste, wann er sich am besten in Luft auflösen sollte. Er war ihr nicht langweilig – noch nicht. Und wenn sie erst einmal den Ring hatte, würde ihr überhaupt nie wieder langweilig werden.


  »Ich werde eine Weile weg sein«, sagte sie. »Ich gehe mit Alec nach Italien und kehre hoffentlich mit etwas Großartigem zurück. Etwas, das die Welt nur aus Legenden kannte.«


  Etwas, das euch alle sowas von überflüssig machen wird.


  »Marcus hat bereits danach gesucht und ich werde die Suche beenden. Wir werden ein neues Zeitalter beginnen. Wir werden es rocken, Leute.« Einige der Männer nickten zustimmend, aber die meisten waren einfach nur verwirrt. Mandy überlegte, ob sie mehr erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würden es schon früh genug mitkriegen.


  »Wir könnten mit dir kommen«, bot ein älterer Wolf an, der noch nicht lange im Rudel war. Gideon? Georg? Irgendsoein beknackter Name, den sich kein Mensch merken konnte, und ein Wolf erst recht nicht.


  »So weit kommt’s noch«, sagte Mandy. »Nein, ihr bleibt natürlich hier. Passt auf das Haus auf. Wenn etwas schmutzig oder kaputt ist, wenn ich wiederkomme, reiße ich euch den Kopf ab. Einem nach dem anderen.«


  »Und wer soll das Sagen haben, so lange du nicht da bist?«


  Was für ein Klugscheißer, dieser Gideon-Georg. War ihr doch egal, ob die sich hier zerfleischten.


  Sobald sie den Ring hatte, hatte sie sowieso keine Verwendung mehr für diese Loser.


  »Immer der, der fragt«, sagte sie.


  »Äh – okay«, sagte der Wolf überrascht.


  »Pass auf, Gideon, ich erwarte von dir, dass es keine Aussetzer gibt. Wer sich deinen Befehlen widersetzt, wird von dir getötet.« Sie sah ihn scharf an. »Wenn ihr auf die Jagd geht, entfernt euch, so weit es geht, von unserem Haus. Alec und ich waren schon heute Nacht hier in der Nähe auf der Jagd. Wir brauchen hier keine Besucher.« Gideon nickte. »Anrufen darfst du mich nur in äußersten Notfällen. Ansonsten melde ich mich. Ist das klar?«


  »Glasklar. Aber mein Name ist Ristan.«


  »Ist mir doch egal, von mir aus kannst du auch Jack the Ripper heißen.«


  Ristan sah sich um, sein Blick verriet Unsicherheit. Ob er noch am Leben sein würde, wenn sie wiederkam? Beinahe eine interessante Frage.


  »Ich hau mich hin«, sagte sie. »Jeder, der mich stört, wird das bitter bereuen.«


  


  Kapitel 34


  Es war eine gute Entscheidung gewesen, Alec mitzunehmen. Er steuerte den Mietwagen gelassen durch den italienischen Rechtsverkehr, war unbeeindruckt, wenn er überholt wurde, wo eigentlich kein Platz war, und kümmerte sich nicht darum, wenn die anderen hupten wie wild.


  »Das gehört dazu«, sagte er. »So fahren die Italiener eben.«


  Mandy hingegen konnte gemütlich auf dem Beifahrersitz lümmeln, zum Fenster hinaussehen und die Umgebung genießen. Es sah hier so anders aus als daheim. Bäume wie lange, dünne Pinselstriche, Felder voller Sonnenblumen und Lavendel. Sogar das Licht war irgendwie anders.


  Als sie die Außenbereiche von Cesena erreichten, war sie zunächst enttäuscht. Ein heruntergekommenes Industriegebiet, vierspurige Straßen, Lagerhallen, Supermärkte, zerfledderte Reklameschilder.


  »Warte ab«, sagte Alec. »Die Innenstadt ist echt schön.«


  »Ich bin ja nicht zum Sightseeing hier«, murrte Mandy.


  »Nein … aber warum nicht das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden?«


  Mandy nickte. Wenn sie erst einmal den Ring hatte, würde sie auf Weltreise gehen. Vielleicht würde sie gar nicht zurückkehren zu ihrem idiotischen Rudel.


  Alec konnte die paar Sachen holen, an denen sie wirklich hing – ihre Sammlung goldener Kreditkarten zum Beispiel – und dann ab durch die Mitte. Die Welt war groß. Es konnte einen Moment dauern, bis ihr wieder langweilig wurde.


  Alec stellte den Wagen in einer Tiefgarage in der Nähe der Innenstadt ab. Als sie ins Freie traten, traf die Sonne Mandy wie ein Hammer.


  »Fuck! Ist das heiß!« Alec lächelte schüchtern.


  »Daher meine Frage, ob du diese Lackledermontur wirklich für die richtige Wahl hältst. Du siehst wunderschön aus … sehr sexy … aber etwas Luftiges wäre wahrscheinlich angenehmer.«


  Sie warf ihm einen funkelnden Blick zu, und er duckte sich.


  »Das hättest du mir sagen müssen, du Loser!«


  »Ich hab’s versucht, aber …«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er wich zurück. Ein italienisches Paar, das an ihnen vorbei ging, drehte sich erstaunt zu ihnen um. Mandy schluckte ihren Zorn hinunter. »Bevor wir etwas Anderes machen, gehen wir shoppen.«


  Die Innenstadt von Cesena war klein, aber auf eine exotische Art hübsch. Sandfarbene Fassaden, flache Dächer, schattige Arkaden, ein Wochenmarkt, auf dem man von Feinrippunterwäsche bis zu lebenden Tintenfischen alles bekommen konnte.


  Mandy fand ein Geschäft mit italienischer Mode. Der Reiz, einfach anprobieren zu können, was sie wollte, ohne nach der Größe zu fragen oder gleich von den mitleidigen Blicken der superdünnen Verkäuferinnen aus dem Laden gejagt zu werden, war noch nicht gänzlich verflogen.


  Sie wählte ein flatteriges weißes Kleid, das am Saum mit glitzernden Pailletten bestickt war und ihr verführerisch über eine Schulter rutschte, dazu flache Sandalen mit langen Bändern, die man die Waden hinauf bis zum Knie schnürte. Beides sah großartig aus zu ihrer sonnengebräunten Haut. Ihre Lackledersachen entsorgte sie in einem Mülleimer, sobald sie wieder im Freien war. Sie hatte keine Lust, die Dinger rumzuschleppen.


  »Erst essen oder erst ein Besuch in der Bibliothek?«, fragte Alec. »Das Meer ist gleich in der Nähe. Man kann überall in der Region unglaublich leckeren Fisch essen.«


  »Fisch find ich eklig«, sagte Mandy. Alec lächelte leicht.


  »Dann hast du noch nicht den richtigen probiert.«


  »Ich sag dir schon Bescheid, wenn ich was brauche, keine Sorge.«


  Alec zuckte bei ihrem scharfen Ton, was sie gleichzeitig befriedigte und nervte. »Jetzt bring mich zu dieser Bibliothek. Vielleicht ist die klimatisiert. Das ist ja hier nicht zum Aushalten.«


  Alec nickte und nahm sie leicht am Arm. Er führte sie durch die Innenstadt und durch ein paar Nebenstraßen – es war irgendwie anders als daheim, die Leute hängten sogar ihre Wäsche an Wäscheleinen aus dem Fenster -, bis sie auf einen kleinen Platz kamen. Zwei Statuen standen auf Sockeln sich gegenüber und sahen sich an. An einer Seite des Platzes erstreckte sich die gelbe Fassade eines gedrungenen, alten Hauses.


  »Hatte ich mir irgendwie größer vorgestellt«, sagte Mandy.


  »Sie ist aus dem 16. Jahrhundert«, erklärte Alec. »Damals gab’s noch nicht so viele Bücher, da hat der Platz dicke gereicht. Außerdem geht das Gebäude ganz schön weit nach hinten raus. Es hat zwei Seitenflügel und ein Rückgebäude.«


  »Warst du hier schon mal?«


  »Google Earth«, sagte Alex und grinste flüchtig. Er schob die schwere hölzerne Tür auf und ließ ihr den Vortritt.


  Ein langer, dämmeriger Gang empfing sie. Es war deutlich kühler als draußen auf dem Platz, auf den die Sonne niederbrannte. Rechts von ihnen stand eine Tür offen, dahinter war eine Rezeption, an der ein älterer Mann mit schütterem grauen Haar saß.


  »Buona sera«, begrüßte er sie freundlich. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo«, sagte Mandy. »Wir wollen uns mal ein bisschen umsehen. Wie geht das hier?«


  »Sie möchten Besichtigung oder Buchausleihe?«, fragte der Mann freundlich in gebrochenem Englisch zurück.


  »Einen Gastleserausweis«, sagte Alec und fügte etwas auf Italienisch hinzu, Mandy nahm an, er sagte das Gleiche nochmal. Der Italiener nickte und ließ einen längeren Wortschwall ab.


  »Das hier ist die älteste öffentliche Leihbücherei Europas, vielleicht der Welt«, übersetzte Alec. »Sie haben einen normalen Ausleihbetrieb, den wir nutzen dürfen – wir müssen ihm unsere Pässe zeigen, und er macht uns Nutzerausweise. Die historischen Schriften dürfen wir nur nach vorheriger Anmeldung sehen und auch nur, wenn wir ein Schreiben von der Uni mitbringen. Oder so ähnlich.


  Etwas, das wir nicht haben jedenfalls. Ich lasse uns erst mal einen Gastleseausweis ausstellen, oder?«


  Mandy nickte. Sie fühlte sich dumm. Sie hatte nie viel gelesen; eine Bücherei hatte sie nie zuvor betreten. Egal, dachte sie wütend. Du hast es auch ohne geschafft. Sieh dich an. Gäbe es nicht das Rätsel um diese Elefantenbibliothek, wärst du überhaupt nicht hier. Sie ging raus und wanderte den Gang entlang, während Alec auf den Ausweis wartete. Eine Tür stand halb offen. Sie spähte hinein. Dahinter lag ein hoher, heller Saal. An den Wänden standen mächtige geschnitzte Bücherschränke, dazwischen Vitrinen, in denen unter Glas aufgeschlagene Bücher lagen. Sie beugte sich über die erste Vitrine und betrachtete das Buch: es war nicht gedruckt, sondern in einer Handschrift geschrieben, die sie kaum lesen konnte. Die Seite war mit vielen verschlungenen Bildern verziert. Sie ging weiter, aber es waren so viele verschiedene Bücher, offensichtlich alle sehr alt, dass sie gar nicht wusste, wohin sie zuerst schauen sollte. Sie ging wieder raus auf den Gang und in einen anderen Raum. Hier, weiter hinten, sah es eher aus wie in einer echten Bücherei – weiße Regale, vollgestopft mit Büchern, Computerterminals dazwischen, Sitzecken unter den Fenstern. Hier waren auch Leute, wanderten zwischen den Regalen herum oder waren in Bücher vertieft. Es war sehr still.


  Mandy spürte Ratlosigkeit. Sie hatte keine Ahnung, wo sie hier mit der Suche anfangen sollten. Sie wusste, als Werwölfin war sie praktisch unsterblich, aber sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, diese Ewigkeit damit zu verbringen, Tausende und Abertausende von Büchern nach einem Hinweis zu durchsuchen. Draußen auf dem Gang begegnete sie Alec, der ihr eine sauber eingeschweißte Nutzerkarte zeigte.


  »Und jetzt?«, fragte er erwartungsvoll. »Was möchtest du als nächstes machen?«


  Mandy zog die Schultern hoch.


  »Keine Ahnung. Zeig mal den Zettel.«


  Alec holte ihn aus der Hosentasche und strich ihn glatt. Mandys Augen flogen über die lateinischen Worte, die sie nicht verstand, und blieben bei der merkwürdigen Kombination aus Buchstaben und Zahlen hängen. »SV 735. Kann man damit hier irgendwas anfangen?«


  »Sollen wir fragen?«


  Mandy zögerte, dann nickte sie. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie sie unter so vielen Büchern das mit der richtigen Antwort finden sollte.


  Sie gingen den Gang entlang wieder nach vorne zu dem Bibliothekar an der Anmeldung. Alec las die Kombination vor und fragte etwas auf Italienisch.


  Plötzlich veränderte sich die Ausstrahlung des Bibliothekars. Mandy konnte riechen, wie er unter Stress geriet. Nervös fuhr er sich durch sein dünnes Haar und sprach schnell auf Italienisch.


  »Es ist eine Signatur. Also ein Wegweiser, wo man ein bestimmtes Buch finden kann. Aber eine ganz alte Signatur. Aus dem Spätmittelalter«, übersetzte Alec. »Er könnte für uns nachsehen, um welches Buch es sich handelt, aber das Buch selbst bekommen wir nicht. Es wird gesondert aufbewahrt, in einer Klimakammer. Man darf nur damit arbeiten, wenn man von der Uni ist.«


  »Wieso? Sag ihm, dass wir darin etwas nachlesen müssen!«


  »Ich fürchte, wir könnten die Schrift gar nicht lesen. Wenn es wirklich so alt ist …«


  »Sag es ihm!«


  Alec begann eine weitere Verhandlung mit dem Bibliothekar. Auch ohne ein Wort zu verstehen, begriff Mandy, dass es nicht gut aussah. Der Bibliothekar schüttelte den Kopf, machte ein hilfloses Gesicht und hob die Hände.


  »Das gibt’s nicht«, knurrte Mandy. »Frag ihn, was es kostet, das Scheiß-Buch zu sehen.«


  Alec sprach auf den Bibliothekar ein. Der Ton verschärfte sich auf beiden Seiten.


  »Er sagt, wenn wir nicht verschwinden, holt er den Sicherheitsdienst und lässt uns rausschmeißen«, sagte Alec irgendwann. »Wir brauchen einen Schrieb von der Uni, einen Sachkundenachweis, dann können wir das beantragen. Sonst nicht.«


  »Das soll er versuchen!«, schrie Mandy. »Soll er seinen Scheiß-Sicherheitsdienst holen!«


  Der Bibliothekar wich hinter seinem Tresen zurück. Alec streckte begütigend die Hände nach Mandy aus, traute sich aber offenbar nicht, sie zu berühren.


  »Das wäre unklug«, sagte er. »Wenn du dieses Buch so dringend brauchst, werden wir es schon bekommen, aber nicht, indem wir uns mit dem Sicherheitsdienst anlegen.«


  Mandy atmete tief durch. Am liebsten hätte sie einfach jemandem den Kopf abgebissen, aber Alec hatte recht, und vielleicht war es an der Zeit, ein wenig geplant vorzugehen.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte hinaus. Draußen empfing sie die Hitze wie eine glühende Wand.


  Hinter ihr griff der Bibliothekar zum Telefonhörer.


  


  Kapitel 35


  Vermutlich waren das die teuersten Pommes, die Mandy je gegessen hatte, aber zum Teufel, sie hatte ein Recht auf Pommes, und wenn der Koch die erst selbst schnitzen musste, war das doch nicht ihr Problem!


  Sie schob ihren leeren Teller in die Mitte des Tisches und sah Alec an.


  »Und nun, Superhirn?«


  »Zwei Möglichkeiten«, sagte Alex. »Entweder wir besorgen uns die Papiere, die sie haben wollen – lassen sie fälschen, oder bestechen jemanden an der Universität – oder wir machen es mit Gewalt. Brechen ein und suchen das Buch auf eigene Faust. Beides wird ein gewisses Maß an Vorbereitung erfordern. Ich wäre für die Papiere – sie haben garantiert eine Alarmanlage da drin, wenn nicht einen Wachdienst rund um die Uhr. Einige der wertvollsten Bücher Europas lagern da drin.«


  »Und du meinst, so ein Wachdienst kann mich stoppen?«


  Sie sah, wie Alec mit der Antwort zögerte.


  »Womöglich«, sagte er dann vorsichtig. »Zwar sind es nur normale Menschen, aber wenn es Profis sind, können sie mit Schusswaffen umgehen – und wenn es viele sind, sind sie uns vielleicht überlegen. Zumindest, solange wir nicht wandeln, und du hattest mir ja eingeschärft …«


  »Ja ja«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Wie lange würde es dauern, so ein blödes Papier zu bekommen?«


  »Gib mir eine Minute, ja? Dann liefere ich dir die Antwort.«


  Er zog sein Smartphone aus der Tasche und begann zu recherchieren. Mandy bestellte sich einstweilen noch ein Tiramisu. Den Rotwein brauchte sie echt nicht, aber der Nachtisch war wirklich lecker. Sie hatte die zweite doppelte Portion verputzt, als Alec, der inzwischen auch zweimal telefoniert hatte, das Smartphone zur Seite legte.


  »Folgendes«, sagte er. »Cesena hat keine eigene Uni, sondern nur ein paar Fakultäten. Die gehören zur Universität Bologna. Unglücklicherweise ist der Lehrstuhl, den wir brauchen, in Bologna. Hier in Cesena gibt es nur ein paar Architekten und Tierärzte, wir brauchen aber einen Schrieb von der philosophischen Fakultät. Ansprechpartner ist ein Signor Salvatore Rossi. Der wiederum braucht einen Studienausweis und eine Immatrikulationsbescheinigung, um uns das Papier auszustellen. Ihn sollten wir versuchen zu bestechen, damit er uns das Papier auch ohne Studienausweis ausstellt.«


  »Und jetzt nochmal Kurzform und Klartext?«


  »Salvatore Rossi, Universität Bologna, ist unser Mann. Von dem müssen wir die Erlaubnis bekommen. Und um sie zu bekommen, müssen wir ihn bedrohen, erpressen oder bestechen.«


  »Das klingt doch wie ein Plan«, sagte Mandy zufrieden.


  »Verrätst du mir, warum das Buch so wichtig für dich ist?«


  »Nö.«


  Alec nickte und seufzte.


  


  Kapitel 36


  »Sind Sie die Herrschaften, die Interesse an dem Buch mit der Signatur SV 735 haben?«


  Es war der Abend des gleichen Tages, und Mandy fiel fast aus ihrem Liegestuhl auf der Hotelterrasse, als die Stimme ertönte. Dunkel und voll, weich wie Seide und gleichzeitig war etwas darin, dass Mandy einen Schauer über den Rücken jagte. Alec schien es auch zu bemerken, er sprang auf und stolperte rückwärts. Mandy blieb liegen, streckte ihre langen, muskulösen Beine aus und drehte den Kopf. Dann schob sie ihre Sonnenbrille im Zeitlupentempo die Nase hinunter, um den Neuankömmling über den Rand hinweg zu mustern.


  »Und wer sind Sie?«


  Ein Lächeln, das Mandy zu Stein erstarren ließ und ihr gleichzeitig den Atem raubte. »Ich habe zuerst gefragt.«


  Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen. Sein Haar war von makellosem Schwarz und im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Ein Dreitagebart legte Schatten auf seine Wangen, sein Gesicht wirkte nicht alt, aber von dem ganzen Mann ging etwas aus, eine Aura von großer Macht und Lebenserfahrung. Er hatte schokoladenbraune Augen, einen sinnlichen Mund und Wangenknochen, die in Mandy spontan den Wunsch erweckten, mit der Zunge darüber zu fahren. Und er war mehr als nur ein Mann. Mandy spürte den Wolf in ihm. Am liebsten hätte sie sich gewunden und wäre winselnd in einer Ecke verschwunden. Sie krallte die Finger um die Armlehnen ihres Liegestuhles.


  Noch nie hatte sie solche Macht gespürt, nicht an Marcus, nicht an Anna, an keinem Werwolf, den sie jemals getroffen hatte.


  »Ja«, sagte sie mit flacher Stimme. »Das sind wir. Oder, Alec?«


  Alec nickte eingeschüchtert.


  Der Fremde zog sich ungefragt einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Und darf man fragen, warum Sie sich dafür interessieren?«


  Natürlich darf man, dachte Mandy. Einer wie du darf alles.


  »Wir wollen da was nachlesen«, sagte sie lahm. Der Fremde lachte. Ein unglaublich gewinnendes Lachen. Seine Augen funkelten, und Mandy spürte, wie sich Wärme und Verlangen in ihrer Körpermitte ballte.


  »In einem Buch? Wer hätte das für möglich gehalten.«


  Mandy sagte nichts.


  »Ich frage, weil es eher selten ist, dass jemand sich für diese alte Handschrift interessiert«, sagte der Fremde. »Mein … Kollege … an der Universität in Bologna berichtet mir, Sie wären an einer Nutzungsberechtigung interessiert?«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Alec und zuckte gleich darauf zurück, als der Blick des Fremden ihn traf. Gar nicht mal unfreundlich. Sehr gelassen.


  »Der Bibliothekar aus der Biblioteca hat mich angerufen«, sagte er. »Und dann habe ich meinerseits ein paar Anrufe getätigt.«


  »Aha«, sagte Mandy. »Sie arbeiten also auch an dieser Universität?«


  Der Fremde lächelte.


  »Verzeihen Sie – ich vergaß, mich vorzustellen. Mein Name ist Francesco Tomasini. Ich bin an der Philosophischen Fakultät beschäftigt. Und Sie sind … Alec und …?«


  »Mandy«, sagte Mandy. Der Fremde ergriff ihre Hand, drehte sie in seiner und hauchte ihr einen Kuss über die Handfläche. Wo er ihre Haut berührte, spürte Mandy eine feurige Spur.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Mandy«, sagte er mit einem leisen Knurren in der Stimme, während sein Blick an ihren Beinen hinunter wanderte. Mandy schluckte trocken.


  »Ich glaube auch«, sagte sie. »Und Sie sagten, Sie könnten uns mit dem Buch helfen?«


  »Sagte ich das?«, fragte Tomasini zurück.


  »Nun ja … ich … äh …«


  Dummes Stück, schimpfte sie sich selbst. Stotter nicht rum wie ein Teenie! Du bist reich. Du hattest in den letzten Monaten ehr schöne Männer als andere in einem ganzen Leben. Du kannst alles haben. Du brauchst wegen keinem Kerl zu stottern. Und wenn er der mächtigste Werwolf ist, der auf der Erde rumläuft – prima. Dann ist er gerade richtig für dich.


  Gleichzeitig meldete sich eine beunruhigte Stimme in ihrem Inneren. Was hat er mit dem Buch zu tun? Warum wird er angerufen, wenn sich jemand dafür interessiert? Kann er von dem Ring wissen?


  Sie bemühte sich zu erinnern, ob in Marcus‘ Aufzeichnungen etwas davon gestanden hatte, dass er sich jemandem anvertraut hatte. Wenn er schlau war, hat er’s nicht.


  »Lassen Sie uns doch zuerst zusammen essen gehen«, schlug Tomasini vor.


  »Und dann besprechen wir alles Weitere.«


  Sie sah auf seine vollen, sinnlichen Lippen, wie sie sich ein wenig kräuselten, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. Sie suchte nach einer intelligenten, wirklich coolen Antwort.


  »Kein Fisch«, sagte sie schließlich. Tomasini lachte.


  »Fisch ist keine Bedingung, schöne Mandy. Wenn es Ihnen recht ist, bestelle ich einen Tisch bei Roberto, am Marktplatz unter den Arkaden. Es gibt dort hervorragende Antipasti und auch Fleischgerichte.«


  Betonte er das Wort Fleisch tatsächlich, oder bildete sie sich das ein?


  »In Ordnung«, sagte sie. »Gerne. Jetzt sofort?«


  »Vielleicht ziehen Sie sich noch etwas an, bevor wir aufbrechen?« Tomasini ließ den Blick über ihren Körper gleiten, der von ihrem goldenen Bikini kaum verhüllt wurde. »Auch wenn das ein Jammer ist.«


  Mandy fing seinen Blick ein. Zum Teufel, war der heiß. Sie spreizte die Beine, ließ die Füße links und rechts von der Liege auf den Boden gleiten. Dann fasste sie sich in den Nacken, zupfte das Bändchen auf, das das Oberteil des Bikinis hielt, und ließ das kleine goldene Stück Stoff zu Boden fallen. Tomasini starrte auf ihre Brüste, für einen Augenblick verzerrte ein Gefühl sein Gesicht – Hunger? Nein, es war Gier. Mandy erhob sich lasziv, ihr Oberkörper kaum ein paar handbreit von seinem Gesicht entfernt, stieg über die Liege und ging zum Pool.


  »Das mache ich, wie es mir gefällt«, sagte sie und stürzte sich ins Wasser.


  Sie blieb unter Wasser, bis sie ein wenig abgekühlt war. Als sie auftauchte, war Alec neben ihr. Er verströmte eine Mischung aus Wut und Ängstlichkeit. Im hüfthohen Wasser kam er neben ihr zum Stehen, legte die Hände auf ihre Brüste und küsste sie unsanft. Normalerweise hätte sie ihm für diese Frechheit die Zähne eingeschlagen, aber ihr gefiel, wie Tomasini am Rand des Pools stand und zu ihnen hinübersah, also ließ sie Alec gewähren, auch als er anfing zu keuchen und seine unglaublich große Härte unter Wasser gegen sie zu pressen. Sie löste die Bänder an ihrem Bikinihöschen, fischte es aus dem Wasser und hielt es hoch über den Kopf. Alec packte ihren Hintern, hob sie an und drang unsanft in sie ein. Sie umklammerte ihn mit den Beinen und ritt ihn, und noch bevor sie kam, drehte Tomasini sich um und schlenderte davon, die Hände in den Hosentaschen. Zum Glück war Nebensaison und am Pool, sowie im Hotel nichts los.


  Zwei Stunden später saßen sie bei Roberto’s unter den Arkaden. Mandy merkte kaum darauf, was sie aß, so aufgeregt war sie. Die Sonne war in einer Flut von Rosa und Fliederfarben hinter den Dächern der Stadt untergegangen. Die Luft war mild.


  Bis zur Hauptspeise plauderte Tomasini angeregt über die Schönheit von Italien, den Wert der Bildung, das studentische Leben in Bologna und eine Menge weiterer Dinge, die Mandy nicht im Geringsten interessierten. Sein Englisch war perfekt mit einem leichten italienischen Einschlag, und er hatte eine etwas altmodische Art, sich auszudrücken, die Mandy abwechselnd ungeheuer nervig und ungeheuer attraktiv fand. Über sich selber gab er kaum etwas preis. Mandys Frage, aus welchem Land er stamme, beantwortete er mit einem Augenzwinkern: »Ich bin ein Weltenbürger.«


  Frustriert kaute Mandy auf ihrem Stück Weißbrot herum. Sie war sicher, auch er hatte längst gemerkt, dass er unter Wölfen war, und sie verstand nicht, warum er nicht einfach die Sprache darauf brachte. Stattdessen begann er seinerseits, sie auszufragen. Mandy beschloss, so dicht an der Wahrheit zu bleiben wie möglich – das machte das Lügen einfacher, hatte Marcus ihr einmal erklärt. Sie erzählte, sie habe von ihrem Onkel eine große Erbschaft hinterlassen bekommen und sei nun dabei, sich die Welt anzusehen.


  »Und dieser Onkel hat ein Faible für alte Buchkunst?«, fragte Tomasini. Seine schlanken Finger spielten mit seinem Weinglas.


  »Ein was?«


  »Eine Vorliebe.«


  »Ach so. Sagen Sie das doch gleich. Ich weiß nicht, eigentlich nicht. Er hat irgendwelche Forschungen betrieben und … in dem Buch stehen wohl irgendwelche Antworten auf … Fragen.«


  »Antworten auf Fragen«, wiederholte Tomasini und zog die Augenbrauen hoch. Mandy ließ die Faust auf den Tisch krachen und sprang auf.


  »Hör mal, du Freak, ich lasse mich nicht von dir verarschen! Geh doch woanders hin mit deinem Klugscheißer-Getue!«


  Sie hatte ein Weinglas umgestoßen. Wie Blut wurde der Wein von der weißen Tischdecke aufgesogen. Tomasini griff nach dem Glas und stellte es in aller Ruhe wieder hin.


  »Setzen Sie sich, Signorina.«


  »Ich lasse mir nichts befehlen!«


  »Setzen. Sie. Sich.«


  Er sah sie an, seine Augen glühten gelb. Wie von selbst zog Mandy sich ihren Stuhl wieder ran und ließ sich darauf plumpsen.


  Ein Kellner kam geeilt und brachte ein Tuch, um den Wein aufzutupfen. Tomasini bedankte sich mit ausgesuchter Höflichkeit, bevor er den Kellner wegschichte und sich wieder Mandy zuwandte.


  »Welche Fragen hatte Ihr Onkel an dieses Buch?«


  »Weiß nicht«, sagte Mandy verstockt.


  »Hatte er noch weitere Aufzeichnungen?«


  »Ein ganzes Buch voll.«


  »Zeigen Sie mir das Buch.«


  »Das geht nicht. Es liegt in meiner Villa in England.«


  »Vielleicht ist das auch gar nicht nötig«, schaltete Alec sich schüchtern ein. »Wir haben die wichtigsten Informationen rausgeschrieben. Viel in diesem Buch drehte sich nur darum, Sackgassen zu beschreiben, oder darum, dass Informationen sich als falsch herausstellten. Es war eher ein Protokoll und weniger ein Ergebnisbericht.«


  »Zeigen Sie mir diese Informationen.«


  Alec setzte schon zu einer Antwort an, aber Mandy schnitt ihm das Wort ab.


  »Sie bringen uns zu dem Buch, und wir geben Ihnen die Informationen«, sagte sie. »In dieser Reihenfolge.«


  Tomasini nahm einen letzten Schluck aus seinem Glas, lehnte sich zurück und musterte Mandy. Er war weder böse noch genervt von ihrer Forderung. Im Gegenteil: Er war amüsiert. Mandy bekam Angst, sie wusste gar nicht genau, warum.


  »Einverstanden«, sagte Tomasini. »Wann?«


  Mandy schob ihren Teller weg.


  »Warum nicht jetzt gleich? Dieser Fisch schmeckt sowieso scheiße.«


  


  Kapitel 37


  »Sie haben einen Schlüssel zur Bibliothek?«, fragte Mandy verblüfft.


  »Aber ja«, sagte Tomasini. »Was dachten Sie? Dass wir hier einbrechen?«


  Genau das hatte Mandy gedacht, aber sie behielt ihre Gedanken für sich.


  »Dies hier ist ein Hort des Wissens seit über fünfhundert Jahren«, sagte Tomasini, während er den Schlüssel im Schloss drehte. »Da bricht man nicht einfach ein.«


  »Hort des Wissens, meine Fresse«, murmelte Mandy, doch Tomasini achtete gar nicht auf sie. Er öffnete die Tür, griff nach rechts um die Ecke und betätigte einen Schalter. Ein bestätigendes Piepen ertönte, gleichzeitig ging das Licht an.


  »Das war nur die Alarmanlage für den Flur und die Ausleihe«, erklärte er. »Die Sicherung der Historischen Abteilung müssen wir über den Computer ausschalten.«


  Mandy ging hinter ihm den Gang entlang. Es roch wie am Nachmittag nach altem Gemäuer und Büchern – ein trockener Geruch, den sie gruselig fand. Die Lesesäle lagen im Dunklen. Tomasini umrundete den Tresen bei der Anmeldung und fuhr den Computer hoch.


  »SV 735«, sagte er. »Richtig, nicht wahr? Sinistra fünf. S steht für sinistra, lateinisch für links. Meine Güte, wissen die jungen Leute heutzutage gar nichts mehr? 735 ist die laufende Nummer. Regal 7, Position 35.«


  Seine Finger flogen über die Tasten, während er sprach.


  »Dann nichts wie hin«, sagte Mady und wollte sich schon umdrehen, doch ein entnervtes Knurren ließ sie innehalten.


  »Natürlich steht es da heute nicht mehr. Das ist die alte Signatur. Aus dem sechzehnten Jahrhundert. Heute ist es in einer Klimakammer, lasst mich nur nachsehen, in welcher.«


  Mandy wechselte einen Blick mit Alec, der aussah, als wäre er am liebsten weggelaufen.


  »Hab’s«, sagte Tomasini. »Kommt mit.«


  Er führte sie den Gang entlang in den hinteren Teil des Gebäudes. Dort gab es eine versperrte Glastür. Tomasini zog einen Ausweis durch ein Kartenlesegerät, und ein Lämpchen sprang von rot auf grün. Hier setzte sich der Gang fort, zu beiden Seiten waren Türen. Zielsicher öffnete Tomasini eine davon. Dahinter war ein kleiner, kahler Raum mit Schränken an den Wänden. In der Mitte stand ein Tisch mit einer weißen Resopaloberfläche, davor ein einzelner Stuhl.


  Tomasini nahm feine weiße Handschuhe aus einem Spender, streifte sie über und ging dann suchend an den Schrankwänden entlang. Schließlich hatte er die richtige Schublade gefunden, zog sie auf und holte ein dickes, schweres Buch heraus.


  »Ein Choralbuch«, sagte er und legte den schweren Folianten vorsichtig auf den Tisch. »Na, da bin ich mal gespannt, wie du darin Antworten auf deine Fragen finden willst, hübsche Mandy.«


  Mandy streckte die Hand danach aus, doch er packte ihr Handgelenk. Für einen Augenblick dachte sie, er wolle es ihr brechen, doch er lächelte.


  »Niemals mit bloßen Händen. Das Hautfett ist Gift für das alte Papier. Nimm dir Handschuhe.«


  Gehorsam streifte Mandy Handschuhe über und blätterte dann die Seiten um. Irgendeine Schrift, die sie nicht lesen konnte, dazu etwas, das aussah wie Notenschrift. Schöne, verzierte Großbuchstaben. Das war’s.


  »Keine Ahnung«, sagte sie ratlos. »Alec?«


  »Nicht auf die Schnelle«, sagte er. »Wir müssen es genau untersuchen. Vielleicht hat jemand einen Zettel zwischen die Seiten geschoben.«


  »Ich denke, es ist höchste Zeit für die Gegenleistung«, sagte Tomasini, und seine Augen glitzerten lauernd. »Die Informationen, wenn ich bitten darf.«


  Mandy nickte Alec zu, und der holte den Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn hinüber. Tomasini entfaltete ihn und las. Auf seinem Gesicht lag die gleiche Gier wie vorhin.


  »Scriptorium ubi ramus pascua scalpens per fenestram«, las er laut vor. »Der Lesesaal, wo ein Weidenzweig ans Fenster schlägt.«


  Er faltete den Zettel wieder zusammen, drückte es an seine Brust und wandte sich zum Gehen.


  »Was?«, rief Mandy ihm hinterher. »Ich dachte, wir schauen das fucking Buch an?«


  Tomasini lachte rauh. »Du glaubst doch nicht, dass in einem Buch mit christlichen Gesängen deine Antworten stehen«, sagte er. »Nein, das hier ist ein Puzzle, und das Buch ist nur ein Teilstück. Wir brauchen einen Lesesaal, vor dessen Fenster eine Weide steht. Ein Baum, Jesus Christus! Das ist doch nicht so schwer zu verstehen! Los, verteilt euch!


  Die Lesesäle sind rechts von euch.«


  Er stürmte davon. Mandy folgte ihm. Sie hasste das Gefühl, wie er ihr die Fäden aus der Hand genommen hatte. Sie sahen in einen Saal nach dem anderen: alte Räume mit hohen Gewölbedecken, in denen merkwürdige, schräge Pulte standen. Einer war riesig und voller weißer Säulen. Mandy blieb einen Augenblick stehen. Das Mondlicht drang durch die hohen, schmalen Fenster und ließ die Säulen aussehen wie Wasserfälle aus Milch.


  »Da ist keine Weide«, hörte sie Alecs Stimme draußen auf dem Gang. Er klang wie ein kleiner Junge, der Angst hat, etwas falsch zu machen.


  »Vielleicht haben sie sie abgeholzt«, sagte Mandy über die Schulter. Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Tomasini hinter ihr stand.


  »Natürlich«, sagte er und strahlte wieder übers ganze Gesicht. »Du hast recht! Der Baum ist heute verschwunden, aber wo hat er damals gestanden? Natürlich im Innenhof! Der war früher als Garten angelegt. Wir brauchen Fenster zum Innenhof!« Damit stürmte er davon.


  Mandy folgte ihm in einen kleineren Saal. Auch hier standen Reihen von Schrägpulten. Tomasini stand am Fenster und spähte hinaus. Auf gut Glück ging Mandy zu dem Pult, das direkt vor dem Fenster stand, und betrachtete es näher. Es war aus dunklem Holz, mit Schnitzereien verziert und hatte ein Fach unter der Tischplatte, wie sie es noch von alten Schultischen kannte. Die schräge Oberfläche war von Tintenflecken übersät, die so alt waren, dass sie sich schon völlig mit dem Holz verbunden hatten. Mandy drückte gegen das Pult, aber es verschob sich keinen Millimeter.


  »Angeschraubt«, sagte Tomasini. »Seit dem Mittelalter. Versuch zwecklos.«


  Sie sah ihn an. Sein glühender Blick lag auf ihr, schien ihr das weiße Flatterkleid vom Leib zu schälen. »Es ist ein Rätselspiel«, sagte er. »Alec – geh raus und schließe die Tür hinter dir. Warte, bis wir dich holen.«


  Alec gehorchte wortlos. Tomasini wartete, bis das Klappen der Tür erklang, dann wandte er sich Mandy zu.


  »Es ist Zeit für ein paar Wahrheiten«, sagte er. »Was genau suchst du, schöne Mandy?«


  »Du zuerst«, gab Mandy zurück. »Wer bist du? Federico Dingens von der Uni in Hab-ich-vergessen? Die Story kannst du deiner Oma erzählen.«


  Tomasini lächelte sanft.


  »Unglücklicherweise habe ich keine Oma. Aber du hast recht. Natürlich bin ich nicht Tomasini. Ich bin Remus.«


  »Aha«, sagte Mandy unbeeindruckt. »Der Typ, der Rom gegründet hat?«


  »Urvater aller Wölfe, größter und ältester von allen, gebannt in Fels, wiederauferstanden von den Toten. Ja, und Rom gegründet habe ich auch.«


  »Cool«, sagte Mandy. Tomasini – Remus – ließ sich auf eine Bank fallen.


  »Cool? Cool?! Das ist alles?! Sag bloß, du hast noch nie vom Urvater der Wölfe gehört?«


  »Nö. Aber, äh, schön, dich kennenzulernen. Du bist der älteste Werwolf der Welt? Echt jetzt?«


  »Echt jetzt«, sagte Remus und legte die Stirn in die Hand. Als er wieder aufsah, erkannte Mandy, dass er sich ein Lachen verbiss.


  »Sorry«, sagte sie.


  »Ich hab’s nicht so mit Geschichte und so. Ich bin selber auch noch nicht so alt.«


  »Alt nicht, aber …« Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe mich schon lange nicht mehr so gut amüsiert wie mit dir. Deshalb will ich ehrlich mit dir sein. Ich suche einen Ring. Der ist mir vor ein paar hundert Jahren abhandengekommen. Ich war … längere Zeit nicht in der Gegend, aber jetzt ist es mir ein echtes Anliegen, ihn wiederzubekommen. Gehe ich recht in der Annahme, dass dein Onkel – oder von wem auch immer du diese Aufzeichnungen hast – auf der Suche nach dem gleichen Ring war?«


  »Er war nicht mein Onkel. Er wurde getötet, und ich habe seinen Platz eingenommen.«


  »Nichts anderes hatte ich erwartet. Du und ich, Mandy – lass uns zusammenarbeiten und den Ring finden. Wir sind knapp davor. Und dann lass uns gemeinsam unsere Belohnung genießen.«


  Du wirst schon merken, wie die aussieht, dachte Mandy. Sobald ich den Ring habe, bist du überflüssig.


  »Aber dieses Spiel ist nur für zwei.« Plötzlich stand er direkt vor ihr und flüsterte ihr ins Ohr. Sein Atem strich wie eine feurige Zunge über ihre Haut. »Ich will, dass du dich ganz auf uns konzentrierst, Mandy. Du und ich. Unser gemeinsames Ziel. Meine Erfahrung. Dein Wissen. Du bist ein modernes Mädchen, Mandy. Das fehlt mir. Aber drei sind einer zu viel.«


  Seine Lippen streiften über ihre Haut. Mit der Zungenspitze berührte er das Grübchen über ihrer Oberlippe. Seine Hände hatten irgendwie den Weg unter ihr Flatterkleid gefunden, liebkosten ihre Brüste.


  Ihre Nippel zogen sich zusammen, wurden hart wie Kirschkerne und reckten sich seinen rauen Händen entgegen. Sie stöhnte, doch noch bevor der Laut verklungen war, saß er wieder drüben auf der Bank, die Beine lässig übereinander geschlagen. Er trug handgemachte italienische Schuhe.


  Mandy war so feucht, dass sie es kaum aushielt und begann, ihre Schenkel aneinander zu reiben. Hatte sie sich das gerade eingebildet?


  »Wir verstehen uns, oder?«, sagte Remus.


  »Ja«, keuchte Mandy. »Ich schicke ihn weg. Ich vertreibe ihn. Warte, dauert nur eine Sekunde.«


  Remus schnalzte mit der Zunge und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Mandy. Natürlich wirst du ihn nicht wegschicken. Das wäre grausam, oder? Ein Wolf ohne Rudel, und noch so ein schwacher dazu. Warum hast du nur ausgerechnet ihn als deinen Begleiter ausgewählt?«


  »Er kann italienisch und ist wirklich gut im Bett«, flüsterte Mandy. »Aber …«


  »Hol ihn rein«, sagte Remus mit einer Stimme wie Stahl. »Und dann wirst du ihn fressen.«


  Und Mandy gehorchte.


  Alecs Schreie hingen noch im Gewölbe, als Mandy wieder zu sich kam. Sie war nackt und völlig blutverschmiert. Unter ihr eine Riesensauerei aus blutigen Rippen, zerbrochenen Knochen und einem Schädel, dem das halbe Gesicht fehlte. Beinahe anklagend starrte Alec sie an. Ein Auge fehlte, das andere hing ihm an glibberigen, blutigen Strippen aus dem Schädel.


  Mandy erinnerte sich, dass es sich merkwürdig angefühlt hatte, als sie das Auge zerbissen hatte. Wie eine überreife Frucht, die zwischen ihren Zähnen zerplatzt war. Mandy keuchte. Sie hatte die größte Todsünde begangen, die ein Werwolf nur begehen konnte. Sie hatte einen anderen Wolf getötet und gefressen. Und es war so leicht gewesen. Sie sah hinüber zu Remus, der noch immer auf der Bank saß, die Beine elegant übereinander geschlagen, und mit dem Fuß wippte.


  »Braves Mädchen«, sagte er sanft. »Mach dir keine Gedanken. Wer, wenn nicht ich, sollte unsere Regeln machen.«


  Er stand auf und begann, sich auszuziehen, mit den präzisen, langsamen Bewegungen eines Chirurgen oder Dirigenten. Das Sakko, das weiße Hemd. Darunter waren bronzefarbene Haut und ein faszinierendes Muskelspiel. Der Mann war ein Hüne. Wenn alles an ihm so groß war …


  Mandys Schoß zog sich lustvoll zusammen bei dem Gedanken. Sie rutschte unruhig auf dem Hintern hin und her. Alecs Überreste unter ihr machten schlüpfrige Geräusche. Dann ließ Remus die Hose über seine schmalen Hüften nach unten gleiten, und Mandy vergaß alles, was von Alex übrig war.


  Er nahm sie hart und rücksichtslos, gegen eines der alten Lesepulte gepresst, bohrte sich in sie, bis sie meinte, zu zerreißen, packte ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten, und sie schrie, weil sie noch nie zuvor ein so unglaubliches Maß an Lust erlebt hatte. Als sie kam, meinte sie für einen Augenblick, ohnmächtig zu werden.


  Sie sank in seinen Armen zusammen.


  Er hielt sie fest umfasst, sie spürte, wie seine Muskeln arbeiteten. Keuchend stand er über sie gebeugt, und dann, im Augenblick, als er aus ihr heraus glitt, spürte sie seine Zunge auf ihrer Haut. Er leckte Alecs Blut von ihr ab, drehte sie zu sich, leckte ihr das Gesicht und die Brüste ab und hielt sie fest, bis ihre Knie nicht mehr aus Pudding bestanden. Dann schob er sie von sich, klatschte in die Hände, als wäre nichts gewesen, und machte einen großen Schritt über Alecs Reste hinweg.


  »Wollen wir?«


  »Was?«, fragte Mandy zitternd.


  »Das Rätsel lösen, schon vergessen?«


  Er zog sich wieder an und schnürte sich seine Schuhe. Mandy fischte ihr Kleid vom Boden: Es war zerrissen und voller Blutflecken, aber sie schlüpfte trotzdem hinein. Sie konnte gegen den Drang, Remus‘ Beispiel zu folgen, nichts tun.


  Sie schüttelte sich die Haare zurecht und angelte nach ihren Sandalen, die zwischen zwei Pulten an der Wand lagen. Remus hatte sich schon wieder über das Buch gebeugt.


  »Mehr Hinweise hast du nicht?«


  »Nur die auf dem Zettel. Das Buch hab ich nicht mitgeschleppt. Es war zu schwer.«


  Remus nickte und sah sich um.


  »Ich brauche eine Idee«, sagte er. »Vielleicht steckt noch mehr in der Signatur. Der fünfte Buchstabe von links auf den Seiten sieben, drei und fünf. Sinistra. Von links. Vielleicht ergibt sich etwas, wenn man eine Melodie von hinten nach vorne betrachtet … ein Zahlencode … oder wir graben bei den Wurzeln des Baumes … verdammt!


  Wenn wir nur genau wüssten, wo der gestanden hat!«


  Mandy nahm den schweren Folianten hoch, trug ihn zu dem Pult am Fenster und legte ihn ab. Ein leises Knacken ertönte. Ein Riss öffnete sich in der Tischplatte, etwas größer als das Buch. Dann klapperte etwas.


  »Oi«, sagte Mandy.


  Mit der Geschwindigkeit eines Schattens war Remus an ihrer Seite, hob das Buch hoch, betrachtete den Riss und sah unter das Pult. Dort hatte sich eine kleine Klappe geöffnet.


  »Eine Druckplatte«, sagte er erstaunt. »Offenbar so fein justiert, dass nur das Gewicht dieses einen Buches sie auslöst! Faszinierend. Wie bist du darauf gekommen?«


  »Wir hatten einen Tisch und ein Buch«, sagte Mandy achselzuckend. »Ich glaube, manchmal ist es von Vorteil, dass man nicht so kompliziert denkt.«


  Gleichzeitig gingen sie in die Knie und schauten in die kleine Öffnung hinter der Klappe. Sie streckten beide die Hand aus, aber Mandy zuckte zurück. Remus tastete die Öffnung ab. Mandy ballte ihre zitternden Hände zu Fäusten. Gleich – gleich hätten sie den Ring. Und dann …


  »Nichts«, sagte Remus wütend. »Nur das hier.«


  Er holte ein kleines, zusammengerolltes Stück Papier heraus. Es bröckelte zwischen seinen Fingern, als er es ausbreitete. Mit blasser Tinte geschrieben standen dort die Buchstaben PMO ORS VO


  »Primo Ordis Venatio«, murmelte Remus. »Der Erste im Orden der Venatio.«


  »Äh«, machte Mandy. Remus zerknüllte wütend den Zettel.


  »Wird das nie ein Ende haben! Wie lange soll ich noch suchen! Ich muss es endlich zu Ende bringen!«


  »Ich weiß, wer das ist«, sagte Mandy. »Der Chef der Venatio.«


  »Dann sag es mir!«


  Lauernd sah sie ihn an.


  »Ich denke, wir fliegen erst mal zurück nach England.«


  


  Kapitel 38


  Kurz nach Lunas Geburt


  Der Angriff, der alles verändert


  


  Remus‘ Hand in ihrem Nacken drückte sie unerbittlich nach unten ins Gras. Mandy hielt den Atem an und schaute, genau wie Remus, gebannt hinüber zum Haus. Der dünne Werwolf mit dem struppigen blonden Haar war gerade durch die Terrassentür hinaus in die Nacht getreten. Er fummelte eine Zigarette aus einem Päckchen und zündete sie an, mit der Hand den Wind abschirmend. Dann stieß er Rauch aus und schaute in den dunklen Wald. Mandy schnupperte. Er roch nach Stress, aber nicht nach Angst. Er schien sie nicht gewittert zu haben. Die Zigarette vermutlich.


  Hinter ihm trat eine hübsche Rothaarige ins Freie. Er lächelte ihr zu und nahm einen weiteren tiefen Zug an seiner Zigarette.


  »Ich dachte, du hättest dir das abgewöhnt«, sagte sie und schlang von hinten ihre Arme um ihn. Der Blonde betrachtete die Zigarette zwischen seinen Fingern.


  »Hab ich auch. Aber man kriegt ja nicht jeden Tag ein Kind.«


  Die Rothaarige lachte leise. »Als ob du ein Kind gekriegt hättest. Das hat Anna schon ganz alleine geschafft.«


  Ein elektrischer Schlag durchfuhr Mandy. Anna hatte ein Kind bekommen? Anna, die Gestaltwandlerin? Wie sollte das denn gehen? Remus neben ihr schien genauso verblüfft, sogar noch etwas mehr: wütend, aufgebracht. Sie hatte ihm von den Leuten in Andreas Kochs Umfeld erzählt, auch von Anna. Er wusste, dass sie eigentlich unmöglich schwanger werden konnte.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte er leise. »Wer weiß, wie sie sich verändern wird.«


  »Na ja, das Leben als Mutter ist sicher anders als …«


  »Das meine ich nicht.«


  »Oh.«


  Die Rothaarige drückte ihr Gesicht gegen den Rücken des Blonden. Mandy grübelte. Irgendein Bibelname. Moses?


  »Ich muss mit ihr reden«, sagte der Blonde (Moses?). »So bald wie möglich. Eine Geburt ist sicher ein emotional ungeheuer aufwühlendes Erlebnis. Sie ist nicht stabil. Erschöpft, angespannt … Sie muss direkt erfahren, wie sie mit ihrer neuen Natur umzugehen hat.«


  Die Rothaarige seufzte. »Du meinst wirklich, die alte Anna ist Geschichte? So, wie wir sie kannten? Dass sie sich völlig verändern wird?«


  »Hoffentlich nicht völlig. Aber ja, sie wird sich verändern.«


  »Ich versteh nicht, warum sie das getan hat. Das war doch so unnötig.«


  Der Blonde trat seine Zigarette unter dem Absatz aus. »Lass uns reingehen. Ich spreche lieber jetzt mit ihr als später.«


  Sie verschwanden nach drinnen, die Rothaarige schloss die Tür hinter sich. Licht drang durch die riesige Fensterfront nach draußen. Ein paar Leute hatten sich im Wohnzimmer versammelt, stießen mit Sekt an, redeten und lachten. Eine zierliche Frau mit langen, an den Spitzen blondierten Haaren. Ein dunkelhaariger athletisch gebauter Kerl, der seine Hand auf der Schulter der Frau liegen hatte. Zwei Männer in Jeans und Pulli, eine Frau mit einem kurzen schwarzen Pagenkopf. Dann kam ein Mann von hinten, den Mandy von den Fotos kannte. Andreas Koch. Er hatte jemanden dabei, eine zierliche Frau mit hüftlangen, feuerroten Haaren. Sie sah aus, als wäre sie aus dem Mittelalter in unsere Zeit gereist.


  Remus neben ihr zuckte zusammen. Etwas lief durch ihn, wie ein Stöhnen und Keuchen gleichzeitig. Er verkrampfte sich und stieß Luft durch die Zähne.


  »Wusste ich es doch«, knurrte er. »Er hat etwas damit zu tun! Wie sollte es anders sein! Aber diesmal nicht, mein Bester. Diesmal werde ich nicht zulassen, dass du meine Kreise störst.«


  »Häh?«, machte Mandy. Remus erschrak und merkte offenbar gerade erst, dass er laut gesprochen hatte.


  »Nichts«, sagte er. »Wir gehen rein, solange sie noch abgelenkt sind. Der Ring ist das Wichtigste, hörst du? Wenn wir den haben, treten wir den Rückzug an.«


  »Okay«, murmelte Mandy. Ihr Herz begann heftig zu pochen. Sie verspürte Blutdurst. Gleich würden Menschenknochen zwischen ihren Kiefern brechen, würde Menschenblut in ihr Maul sprudeln. Sie wandelte sich und schüttelte die Fetzen ihrer Kleidung ab. Ungeduldig grub sie die Pfoten in die weiche Erde.


  Dann wandelte sich Remus neben ihr. Und wurde zu etwas, so groß, übermächtig und böse, dass Mandy sich am liebsten unter einen Busch verkrochen hätte und nie wieder rausgekommen wäre.


  Er war so groß wie ein Pferd, mindestens, ein Koloss aus Muskeln und Fell. Seltsame Schnörkel, fast wie ein Tribal, liefen über sein Gesicht und umrahmten die Augen, aus denen grüne Funken sprühten. Sein Maul war riesig und mit einer langen Reihe dolchartiger Zähne besetzt. An den Pranken glitzerten riesige Krallen und als sein Schweif die Luft peitschte, brachen Äste ab und fielen raschelnd zu Boden.


  Er richtete sich auf die Hinterläufe auf. Die Erde bebte, als er vorwärts sprang.


  Er hatte bereits das Haus erreicht, als Mandy sich endlich aus ihrer Starre löste und ihm hinterher hetzte. Er sprang durch die Glasscheibe, als wäre sie gar nicht vorhanden, und landete in einem Regen aus Glassplittern mitten im Zimmer. Sein Kampfschrei ließ Mandy bis ins Mark erzittern.


  Sie sprang ihm hinterher. Im Wohnzimmer herrschte Geschrei, aber es war nicht so panisch, wie Mandy es von ihren Überfällen auf Bauernhäuser kannte. Die Frau und ihr großer Freund tauchten hinter dem Sofa ab. Die schwarzhaarige wich zurück. Der Raucher verwandelte sich in einen struppigen Werwolf, viel zu mager, um Eindruck zu schinden, und die Frau mit den hüftlangen roten Haaren stand mitten im Raum und lächelte Remus entgegen.


  »Ich war nicht sicher, dich wirklich gespürt zu haben«, sagte sie, und ihre Stimme summte und verstärkte sich merkwürdig. »Aber hier bist du.«


  »Ja«, knurrte Remus. »Hier bin ich, zu fordern, was mein ist.«


  Er sprang auf sie zu, aber sie wich ihm mit übermenschlicher Schnelligkeit aus – kaum konnte man sehen, dass sie sich bewegte und plötzlich am Sofa wieder auftauchte.


  »Imagina, runter!«, brüllte der Große, der hinter dem Sofa in Deckung lag und über die Sofalehne hinweg eine Maschinenpistole in Anschlag brachte. Die zierliche Frau neben ihm hatte eine Waffe, zielte und schoss. Remus heulte auf. Silberkugeln?


  Eine Bewegung am Rand von Mandys Sichtfeld. Der Mann von den Fotos, Andreas Koch, bewegte sich rückwärts zur Tür. Sie ließ ihn nach draußen, dann setzte sie ihm nach. Plötzlich kam die Schwarzhaarige mit dem Pagenschnitt von der Seite, in der Hand eine große, schwere Vase. Sie holte aus und zog sie Mandy drüber. Scherben spritzten.


  »Rosa, nicht!«, schrie Andreas.


  Mandy schüttelte Scherben ab und schwankte einen Augenblick zwischen der Schwarzhaarigen und dem Anführer. Dann duckte die dunkelhaarige sich und versuchte, wegzurennen. Ihr Angstgeruch und ihre schnellen Bewegungen triggerten Mandys Jagdtrieb. Mit einem Satz war sie über ihr und riss sie zu Boden. Herrlich, wie sie zappelte und quiekte! Mandy biss zu, spürte Blut und junges, frisches Fleisch zwischen ihren Fängen. Dann plötzlich packte jemand sie am Nackenfell und zerrte sie rückwärts. Sie war so überrascht, dass sie es geschehen ließ. Sie kam auf die Pfoten und drehte sich um.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte Andreas Koch sehr entschieden, und für einen Augenblick erkannte Mandy, warum er der Anführer war.


  Trotzdem war er so jämmerlich langsam und so frustrierend schnell tot. Seine Knochen brachen wie Strohhalme, sein Kopf platzte wie eine Wassermelone, die man aus dem ersten Stock schmeißt. Aber sein Blut war heiß und süß und sie trank, bis er aufhörte, unter ihr zu zucken.


  Am Finger trug er einen hässlichen Siegelring. Sie biss ihm die Hand ab und verschlang sie am Stück.


  Im Wohnzimmer ratterte die Maschinenpistole. Kugeln knallten in die Wände, es roch nach Explosionen und Gipsstaub. Schreie ertönten, dazwischen immer wieder das Knallen der Pistole. Zerbrechliche Sachen zersprangen klirrend.


  Mandy sah sich um. Die Schwarzhaarige war verschwunden, eine Blutspur führte zur Treppe. Es gab ein Untergeschoss, aus dem jetzt Stimmen drangen. Mandy nahm Maß, sprintete los, drückte die Haustür nach draußen und war mit einem Satz über die Stufen hinweg. Sie tauchte in den Schatten der Bäume und umrundete das Haus. Wenn sie Glück hatte, erledigten die Venatio gerade Remus für sie, dann musste sie sich darum nicht kümmern.


  Den Ring mit ihm teilen. Pah. Was für ein Schlappschwanz musste er sein, wenn er wirklich glaubte, dass sie dazu bereit war.


  Leider waren zunächst die Venatio die Schlappschwänze. Sie hatten Remus zurückgedrängt und beharkten ihn mit ihren Schusswaffen. Er brüllte und schleuderte blutigen Schleim von seinen Lefzen, doch dann rettete er sich mit einem gewaltigen Satz ins Freie und hetzte davon.


  Für eine Sekunde überlegte Mandy, ob sie sich in die entgegen gesetzte Richtung davonmachen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Wenn ein halbes Dutzend Venatio nicht mit ihm fertig wurde, würde sie alleine das auch nicht schaffen. Sie musste Verstärkung holen, und bis dahin ihre Pläne geheim halten.


  Sie folgte Remus‘ Blutspur in den Wald.


  


  Kapitel 39


  »Ich will ihn sehen.«


  Ich hielt Sam fest. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Nein, Sam, das willst du nicht, glaub mir.«


  »Lass mich los! Ich will ihn sehen!«


  Ich stemmte mich mit aller Kraft gegen ihn, aber die Zeiten, in denen ich stärker gewesen war als er, waren vorbei. Er machte sich los und stürmte an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  Man hatte Andreas auf das Sofa gelegt und ihn von Kopf bis Fuß mit einer Wolldecke verhüllt. Katja war dabei, mit Lappen und Putzeimer die Stelle zu säubern, wo er gestorben war, und weinte bitterlich dabei.


  Hinter Sam betrat ich das Wohnzimmer. Ich fühlte mich schwach, alles war mir zu viel. Ich spürte, wie meine Selbstheilungskräfte am Werk waren, ich hatte schon aufgehört zu bluten und konnte einigermaßen laufen, aber ich wollte das nicht. Ich wollte nicht, dass Imagina mir das Baby abnahm und mir sagte, ich müsse zu Sam, schnell, etwas Furchtbares sei passiert. Ich wollte nicht, dass ich mein Kind bekam und kurz darauf im Wohnzimmer die Hölle ausbrach.


  Sam stand vor dem Sofa und schluchzte laut, die Hände vors Gesicht geschlagen. Jemand hatte Andreas‘ Kopf verbunden und ihm die Augen geschlossen, trotzdem sah er fürchterlich aus. Zumindest ließ sich aus der Schwere seiner Verletzungen ablesen, dass er schnell gestorben sein musste. Ich sah hinunter in sein freundliches Gesicht, er war immer nett gewesen, zuverlässig, liebevoll. Er hatte nur einen kurzen Blick auf seine Enkelin werfen können. Zumindest musste ich ihm nun nicht mehr erklären, dass ich seinen Sohn gewandelt hatte.


  Eine plötzliche, rasende Wut stieg in mir auf. Wut auf denjenigen, der mir meinen schönsten Augenblick im Leben zerstört hatte, der aus einem glücklichen, frisch gebackenen Vater ein völlig schockiertes Waisenkind gemacht hatte und aus einem stolzen, glücklichen Großvater ein lebloses Bündel zerschmetterter Knochen. Blut rauschte mir in den Ohren. Ich musste Rache üben. Der Täter musste noch in der Nähe sein. Ein Monsterwolf hatten sie gesagt? Pah! Ich würde ihn zertreten.


  »Anna?« Von ferne hörte ich Adams Stimme, spürte seine Hand auf meiner Schulter. Ich schüttelte ihn ab und sprang durch das zerstörte Fenster nach draußen.


  Ich roch ihn noch, den Eindringling, und dann roch ich noch eine zweite Fährte, die mir sehr bekannt vorkam. Mandy.


  Ihn würde ich zerfleischen, wer immer er war, und sie durfte zusehen, bevor ich sie mit ihren eigenen Eingeweiden erwürgte.


  »Anna!«


  »Lass mich in Ruhe!«


  Überraschenderweise ließ er mich nicht. Er packte mich und hielt mich fest.


  »Komm zu dir! Wir müssen reden!«


  »Was willst du reden! Hast du nicht gesehen, was passiert ist? Andreas ist tot! Diese Schlampe oder ihr fieser Stecher haben ihn abgemurkst! Ich kriege sie beide an den Eiern!«


  »Nein! Jetzt beruhige dich und hör mir zu! Ich weiß, es ist viel passiert, aber wir müssen über das reden, was mit dir passiert ist, damit du nicht eine Gefahr für dich und diejenigen wirst, die du liebst!«


  Ich sah ihn an, die Wut verrauchte. Plötzlich war ich nur noch müde. Ich war dankbar, dass Adam das Zepter in die Hand nahm, obwohl ich überrascht war. Aber er hatte ein Rudel von Aussätzigen Wölfen. Seelenlosen. Er wusste, was zu tun war.


  »Wir setzen uns dort drüben hin«, befahl er und zeigte auf die Sitzlandschaft aus Korbsesseln, die wir um einen Pizzagrill an einer Ecke der Terrasse aufgebaut hatten. Ich folgte ihm, strich einzelne Glasscherben von dem Polster und setzte mich.


  Ich vermisste meine innere Wölfin. Hatte sie sich nur zurückgezogen, oder war sie tatsächlich fort? Plötzlich bereute ich, was ich getan hatte. Ich hätte auch Adam fragen können. Er hätte Sam sicherlich auch gewandelt. Aber ich wollte Sam zu hundert Prozent für mich haben. Auch sein Blut.


  »Ich erkläre dir, was auf dich zukommt«, sagte Adam ruhig. »Stimmungsschwankungen zuerst. Du wirst sehr oft wütend werden. Manchmal Hass spüren bei Dingen, die du vorher nicht schlimm fandest oder die deine Wölfin für dich gefiltert hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Kleinigkeiten. Sam, der die Zahnpastatube nicht zuschraubt. Oder wenn er dir keinen Zucker in den Kaffee tut. Aber auch … Aggressionen gegen Menschen. Dein Wolf wird versuchen, dich dazu zu bringen, Menschen zu fressen. In Vollmondnächten ist es besonders schlimm. Die Auslöser können nur Kleinigkeiten sein. Die Nachbarin, die mit ihrer Gehhilfe vor dir auf der Treppe ist und dich nicht vorbei lässt. Oder im Supermarkt. Eine unfreundliche Kassiererin.«


  Oh, das war hart. Bislang war ich mit mir selbst immer im Einklang gewesen. Selbst mit Marcus hatte ich Mitleid gehabt. Und die ersten Auswirkungen spürte ich schon jetzt. Natürlich wäre ich auch früher erschüttert und traurig über Andreas‘ Tod gewesen, aber eine blindwütige Racheaktion wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Ich verknotete meine Finger ineinander, in der Hoffnung, nicht völlig auszuflippen.


  »Was ist mit Luna? Werde ich … eine Gefahr für sie sein?«


  »Ich denke nicht. Deine Tochter ist ein besonderes Wesen, Anna. Sie kann Stimmungen verändern.«


  »Dann soll sie mich verändern.«


  Adam lachte trocken. »Das kannst du schon selbst machen. Den Wolf bezwingen. Ich tue es seit Jahren. Du musst kein Werwolf werden, Anna.«


  »Ich bin es doch schon.« Eine Träne lief mir die Wange hinab. Ich legte meine Hände auf meinen Bauch. Sie fehlte mir so, meine Wölfin.


  »Luna muss sehr wichtig sein«, murmelte ich. Ich hatte sie nur ganz kurz in meinen Armen gehalten, bevor das Chaos ausgebrochen war. Dieses zarte Wesen. Ich spürte das Verlangen, reinzugehen und zu sehen, ob mit Luna alles in Ordnung war, obwohl ich ja wusste, dass Imagina besser als jede andere auf sie aufpassen konnte. Doch ich spürte auch, dass Adam noch nicht fertig war.


  »Dieser Wolf … du machst dir keine Vorstellungen. Neben ihm haben wir anderen gewirkt wie Kaninchen. Ich weiß nicht, woher er kam, aber er und Imagina scheinen sich gekannt zu haben. Sie haben gegeneinander gekämpft. Nicht mit Klauen und Krallen, eher mit ihrer Willensstärke. Sie drängte ihn regelrecht raus. Für Andreas war es leider schon zu spät. Ich habe noch nie einen wie ihn gesehen, Anna. Er hätte uns alle töten können. Du darfst auf gar keinen Fall alleine da raus und ihn jagen, hörst du? Wenn du das machst, wächst dein Kind unter Garantie ohne Mutter auf. Du hast jetzt eine Verantwortung.«


  Ich nickte. Der Gedanke gab mir Halt.


  »Können wir jetzt wieder reingehen?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. »Danke, Adam.«


  Er stand auf und half mir hoch, und dann schlang ich die Arme um ihn und weinte ein bisschen in seine Schulter, weil ich es so ungerecht fand, dass so schreckliche Sachen passierten, in dieser Welt, die Luna gerade erst betreten hatte.


  Drinnen suchte ich Rosa, ich hatte sie noch gar nicht gesehen, seit ich nach oben gekommen war.


  »Sie ist weg«, sagte Katja schniefend. »Imagina hat sie mitgenommen.«


  »Was … weg … wohin? Und wo ist Luna? Imagina sollte doch …«


  »Rosa war schwer verletzt. Sie hat versucht, Andreas zu beschützen.« Katja lachte kurz unter Tränen. »Mit einer Vase. Sie hat einem Werwolf eine Vase an den Schädel gehauen, stell dir vor. Aber es hat natürlich nichts genützt. Diese Werwölfin hat sie schwer verletzt. Imagina hat sie mitgenommen, und Luna auch. An einen sicheren Ort, wo ihr nichts passieren kann.«


  »Luna? Sie hat Luna mitgenommen?«


  »Sie sagte, es sei hier nicht sicher genug. Nicht seit Remus erwacht ist. Sie kannte seinen Namen. Remus. Es gibt eine Legende, nach der er der erste Werwolf gewesen sein soll. Vielleicht eine zufällige Namensgleichheit. Ich hatte nicht die Gelegenheit, sie zu fragen.«


  Ich fühlte mich völlig leer. Luna war fort. Sie war zwar bei Imagina in Sicherheit, aber ich sehnte mich so nach ihr, dass es mich förmlich zerriss.


  


  Kapitel 40


  Die Schmerzen waren heiß und rot pulsierend, nicht lebensbedrohlich, aber lästig. Remus richtete seine ganze Willenskraft auf die Kugeln, die in seiner Schulter steckten. Nicht alle waren aus Silber, manche waren ganz normale Bleigeschosse. Er presste dagegen, zog an den Kugeln mit all seiner Willenskraft und half mit den Fingern nach. Es war eine Erleichterung, als sie endlich durch die Einschusswunde zum Vorschein kamen und ins Gras kullerten. Noch eine, dann war es geschafft. Dann konnte er sich heilen und seine nächsten Schritte planen.


  Neben ihm hockte Mandy im Gras und beobachtete ihn mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Er konnte riechen, dass sie schon wieder erregt war. Das ging bei ihr beinahe zu schnell. Er verachtete ihre Art, sich wie eine läufige Hündin an ihm zu reiben.


  »Andreas ist tot, sagst du«, knurrte er. Die letzte Kugel steckte tief. Vielleicht im Knochen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn selbst getötet.«


  »Und er hatte den Ring nicht bei sich.«


  »Nein.«


  Sie verbarg etwas vor ihm, das spürte er. Er glaubte nicht, dass sie den Ring hatte. Wo hätte sie den denn verstecken sollen. Seit ihrem Rückzug aus dem Haus war sie ständig in seiner Nähe gewesen, und sie war nackt, konnte also auch nichts irgendwo verstecken.


  Es war ja außerdem vorstellbar, dass Andreas den Ring nicht ständig am Finger trug. Vielleicht hatte er – sie – vielleicht hatte sie ihm verraten, was es damit auf sich hatte, und jetzt hatten sie den Ring in einen Tresor gesperrt.


  Er richtete sich auf. Seine Wunden begannen sich zu schließen.


  Eine Frau mit roten Haaren. Wer hätte das gedacht. Nun, öfter mal was Neues. Nach so vielen Jahren konnte es einem ja wirklich auch mal langweilig werden.


  »Der Ring wird da sein. In diesem Haus. Und wir müssen rausfinden, wo.«


  Es half nichts – er musste wieder hinein. Am besten, wenn niemand drin war.


  Er musterte Mandy.


  »Du musst gehen, so lange sie noch abgelenkt sind. Sie heulen bestimmt noch rum, weil ihr Anführer tot ist. Finde heraus, wie wir ungesehen in das Haus kommen. Wo der Ring versteckt sein könnte.«


  Sie sah ihn wie ein trotziges Mädchen an.


  »Warum machst du das nicht selbst?«


  »Seit wann stellst du hier die Fragen?«


  Ihre Stimmung wandelte sich, das Lauernde verschwand, sie war nur noch genervt. Blitzschnell packte er sie um den Hals und zerrte sie hoch. Sie röchelte und umklammerte seine Hände mit ihren. Ihre Augen traten ihr aus den Höhlen. Er ging mit seinem Gesicht ganz nah vor ihres.


  »Du machst, was ich sage. Haben wir uns verstanden?«


  Sie nickte, so gut sie konnte. Er leckte ihr Blut von den Lippen und lockerte seinen Griff, bis sie stöhnend Luft holte. Er drang mit der Zunge in ihren Mund ein, presste sie fest an sich. Sein Schwanz war hart wie Stein und rieb sich an ihrem Bauch. Ficken war nur ein Zeitvertreib. Etwas, das sich besser anfühlte als die Jagd, aber auch schneller vorbei war.


  Ihr Körper sah aus wie gemeißelt. Feste Brüste, flacher Bauch, zwischen den Beinen rasiert. Wie eine Statue, wie eine Puppe. Austauschbar. Mit den Fingern strich er über die harten Brustwarzen, die sie ihm entgegenreckte. Dabei keuchte Mandy, warf den Kopf zurück, hatte die Augen geschlossen.


  »Sieh mich an«, befahl er, »sieh mich immer an. Schließe niemals die Augen, wenn ich dich ficke.« Seine Stimme klang ruhig. Er hatte sich vollkommen im Griff. Er hatte sich immer im Griff. Mandy öffnete die Augen, leckte sich über die Lippen und berührte seine Brust, doch er schüttelte ihre Hände ab. »Du fasst mich nicht an. Du küsst mich nur, wenn ich dich küsse.« Er sprach leise mit einer sanften Vibration in der Stimme. Er roch, wie Mandy zerfloss. Mit dem Finger tauchte er in ihre Mitte, legte den Daumen auf ihre empfindlichste Stelle. Mandy quietschte. Remus zog seinen Finger raus, drehte sie um und stieß sie gegen einen Baum. Der Arsch war fantastisch. Glatt, wie poliert. Mandys Schultern bebten. Er konnte sie stöhnen hören. Gleich würde sie schreien.


  Gleich ….


  


  Kapitel 41


  Mandy blieb auf dem Bauch liegen. Ihre Brustwarzen rieben schmerzhaft auf dem Waldboden. Ihr Körper schmerzte. Einerseits vor Lust, andererseits vor Qualen, die Remus ihm angetan hatte. Noch nie hatte sie Schmerzen und Lust so nah beieinander empfunden. Hätte jemand sie gefragt, hätte sie nicht direkt beantworten können, ob es ihr gefallen oder sie zutiefst abgestoßen hatte.


  Remus hatte sie geschlagen und gleichzeitig mit einer Heftigkeit stimuliert, die sie noch bei keinem anderen Partner verspürt hatte. Außerdem war er dabei ruhig vorgegangen. Kein Laut war über seine Lippen gekommen. Dafür hatte Mandy umso mehr geschrien. Kurz, nachdem er gekommen war, hatte er sich von ihr zurückgezogen. Sie war zwar auch mehrfach gekommen, aber sie hätte ewig weitermachen können. Ihr Körper war unbefriedigt, voller Lust, aber auch voller Schmerzen.


  Remus war noch in ihrer Nähe. Sie spürte seine Gegenwart. Vorsichtig drehte sie sich um und sah ihn an. Er schaute in den Wald, in Richtung Haus. Mondlicht schien auf seine markanten Züge. Er sah unglaublich böse aber auch sexy aus. Auf seine Weise.


  »Das … ähm ... das war…«


  »Halt den Mund. Ich ertrage dein Geschwätz nicht. Deshalb ficke ich dich so gerne – weil du dabei nicht redest.«


  Mandy ließ Grashalme durch die Finger gleiten. Der Ring lag ihr schwer im Magen. Sie musste an ihn ran, solange sie ihn noch auskotzen konnte. Und sie musste hier weg. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass Remus ihr die Story vom verschwundenen Ring nicht glaubte.


  »Wenn wir da nochmal rein wollen, können wir uns auch Verstärkung besorgen«, sagte sie. »Ich kann mein Rudel holen. Dauert gut zwei Stunden, höchstens. Dann sind wir richtig viele.«


  Er sah sie an, lauernd, schien zu überlegen.


  »Mal sehen«, sagte er dann. »Ich werde hören, was du zu sagen hast, wenn du von deiner Erkundungstour zurückkommst.«


  Mandy nickte. Ja sagen, ducken und abhauen. Klang nach einem guten Plan. Sie war gerade dabei, aufzustehen und die Schmerzen in ihrem Körper zu ignorieren, als er sie mit einer Handbewegung dazu brachte, still zu stehen.


  Da war jemand. Jetzt roch sie es auch. Sie roch ganz anders als alle anderen. Nach Mutter.


  Anna.


  


  Kapitel 42


  Ich wusste, ich ließ Sam im Stich, aber ich konnte nicht mehr, ich war zu aufgewühlt. Vielleicht war es ihm genauso gegangen, als er direkt nach seiner Wandlung davongelaufen war. Für mich waren zu viele Leute in dem Raum, zu viel Angst und Ratlosigkeit. Andreas‘ Leichte hatte man hinaufgebracht in eines der Schlafzimmer. Das Sofa war voller Blutflecke.


  Ich ging nach draußen, ohne dass jemand es bemerkte, und sog die kühle Nachtluft ein. Vielleicht konnte ich Imagina finden und mein Kind in den Arm nehmen. Zumindest würde ich von der Nachtluft einen freien Kopf bekommen.


  Ich ging einfach planlos über das Gelände, durch den Wald, immer den Mond im Blick. Es roch nach frischen Tannennadeln und feuchten Blättern. Irgendwo hörte ich raschelnde Geräusche von kleinen Tieren, dann hatte ich plötzlich das Gefühl, ich würde beobachtet.


  Ich drehte mich nach allen Seiten um, konnte aber niemanden entdecken, doch da war etwas. Ich spürte es, weil mein Nacken kribbelte und sich meine Härchen an den Armen aufstellten.


  Seit die Wölfin nicht mehr bei mir war, wehten mir auch andere Gerüche um die Nase. Irgendwo musste ein Eichhörnchen verendet sein. Es roch nach Verwesung. Und etwas Dunkles lag in der Luft. Mit unsicheren Schritten ging ich erst langsam, dann immer schneller zu dem Haus zurück und beschimpfte mich selbst, dass ich so unvorsichtig gewesen war. Die Nächte waren nicht mehr sicher, wenn dieses Wesen da draußen war.


  »Suchst du deine Tochter?« Die Stimme klang leise, fast bedauernd. Ich drehte mich, aber ich sah nur die dunklen Umrisse der Baumwipfel und die Schatten, die sich darunter ballten.


  »Wer ist da?«, flüsterte ich. Ich spürte die Angst, aber noch etwas anderes. Aufregung. Adrenalin. Der Wolf in mir wurde nervös.


  Dann trat jemand aus dem Schatten. Ich wusste, jetzt war der Zeitpunkt gekommen, davonzulaufen, Alarm zu schlagen, mich auf einen Kampf vorzubereiten, aber ich stand einfach nur da. Dieser Mann war unglaublich faszinierend. Seine Augen leuchteten, sein Kinn war markant, die dunklen Haare lagen wie eine Haube um sein Gesicht. Ich stählte mich innerlich gegen die Kraft, die sein riesiger Körper ausstrahlte, und hasste mich gleichzeitig dafür, wie ich auf ihn reagierte.


  »Du bist also Anna«, sagte er mit einer Stimme wie warme Milch. »Die Gestaltwandlerin, die ein Kind bekommen hat. Die große Sensation. Und, wo ist es, dein kostbares Kind?«


  »Bei einer Freundin«, sagte ich mühsam.


  »Ah ja. Imagina. So nennt sie sich wohl. Hat sie dir erzählt, wie eng wir verbunden sind, sie und ich?«


  »Nein.« Ich sah mich nach ihm um und merkte überrascht, dass er direkt hinter mir stand. Nahe genug, um mich zu berühren. So nahe, dass ich seine Körperwärme in meinen Nervenenden spürte. Sein Blick durchdrang mich, schien mich zu durchzubohren.


  »Schade.« Ich spürte sein Lächeln. »Na, macht nichts. Ich kann dir alles erzählen, was du wissen möchtest.«


  »Warum sollte ich von dir etwas wissen wollen?«


  »Willst du dein Kind jemals wiedersehen?«


  »Luna? Was ist mit ihr? Hast du sie? Ich reiße dich in Stücke, wenn du …«


  Maßlose Wut brannte in mir, doch er stand einfach nur locker da und sah mich an.


  »Ich weiß, wohin sie dein Baby gebracht hat. Ist dir klar, wie gerne sie immer ein eigenes Kind wollte? Aber sie hat nie eines bekommen. Aber nicht schlimm. Jetzt hat sie ja deines.«


  »Imagina ist meine Freundin. Meine Vertraute. Sie würde nie …« (und wie sie dir das Kind aus dem Arm genommen hat, gerade geboren war es, beinahe gierig)


  »Wie lange kennst du sie?«


  »Schon ewig. Vierhundertfünfzig Jahre.«


  »Das nennst du ewig? Du hast keine Ahnung, Kindchen, mit wem du es zu tun hast. Nicht, was sie betrifft, und nicht, was mich betrifft.«


  (Und immer hat sie die Kinder anderer Leute großgezogen, mit Liebe und Hingabe, hat sie sich nie gefragt, warum sie nicht ein eigenes haben kann? Eines, das niemand ihr wegnimmt …)


  »Wohin hat sie mein Baby gebracht?«


  Remus hob die Mundwinkel nach oben, leckte sich über die Lippen und streckte seine Hand aus.


  »Ich weiß es, Anna, und ich kann dir helfen, dein Baby zurückzubekommen. Aber mein Wissen hat einen Preis. Bist du bereit, mit mir einen Handel einzugehen?«


  Er nahm meine Hand in seine. Irgendetwas passierte in dem Moment. Krampfhaft versuchte ich, sie ihm zu entziehen, und als ich nach unten sah, erkannte ich, dass sie ganz locker in seiner lag. Aber ich schaffte es nicht, sie zu heben, geschweige denn zu bewegen. Sein Gesicht war beherrscht und nüchtern. Dieser Kerl hatte überhaupt keine Gefühle. Er war eiskalt, berechnend.


  »Du bist ein Werwolf, Remus. Ich kann deine dunkle Seite riechen.«


  »Ich bin ein Werwolf, aber noch viel mehr.« Er lachte humorlos. »Imagina hat dir wirklich nichts über mich erzählt.«


  Ich schnaubte. »Und du hast Blut getrunken und Menschen gefressen.«


  Jetzt grinste er noch breiter und mir fuhr ein Schauer über den Rücken. »So, wie du, Anna.« Endlich ließ er meine Hand los. Sein Blick wanderte nach oben zum Himmel, wo der Mond rund und weiß stand wie ein skelettierter Schädel. »Du siehst längst nicht alles, Anna. Dir bleibt so viel verborgen. Öffne die Augen. Hol dir deine Tochter zurück. Ich kann dir helfen.« Seine Nähe schien jegliches Geräusch in unserer Umgebung zu schlucken. Hitze leuchtete in seinen Augen. Sein wilder, starrender Blick hätte mich einschüchtern sollen, aber ich war zu wütend. Für wie dumm hielt er mich? Glaubte er wirklich, dass seine plumpen Versuche, mich zu manipulieren, erfolgreich sein würden?


  Alles, was ich tun konnte, war, den Atem anzuhalten, bis er in meinen Lungen schal wurde. Zärtlich und sanft fuhr er mit der Fingerspitze über meine Wange. Sein Daumen verweilte auf meinen Lippen und streichelte dort ein Muster. Seine Augen nahmen mich eine Ewigkeit lang in sich auf.


  Dann nahm er mein Gesicht in die Hände, zog mich an sich und küsste mich leidenschaftlich und sehr kurz. Als er mich losließ, sah ich, dass die Funken in seinen Augen zu heller Glut geworden waren. Ich taumelte nach hinten zurück, eine heiße Woge des Verlangens schoss durch meine Adern. Und der Gedanke, der tief in meinem Bewusstsein schlummerte und nicht zu fassen war, der Gedanke an Sam, pochte und drängte sich nach vorne. Panik ergriff mich, denn was mit mir passierte, konnte ich nicht mehr kontrollieren. Es gab keine Wölfin mehr, die mich beschützte, die mir half, wenn die Situation außer Kontrolle geriet. Was jetzt in mir schlummerte, war etwas Böses. Etwas dunkles, das sich wie ein Virus in meinen Eingeweiden ausbreitete und alle Zellen verseuchte. Weit im Hinterkopf, ungefähr da, wo der Gedanke an Sam trommelte, hörte ich Mama: »Bleib immer du selbst, Anna.«


  Und dann roch ich etwas. Es war so verführerisch, so greifbar. Der Geruch von frischem Menschenblut. Ich wollte nicht wissen, wo Remus es her hatte. Der Becher, den er plötzlich in der Hand hielt, schien zu leuchten, aber das war vermutlich nur Einbildung oder ein weiterer billiger Trick.


  Langsam ging ich auf Remus zu. Meine Beine zitterten, mein Hals fühlte sich staubtrocken an, jede Faser meines Körpers gierte nach der Flüssigkeit.


  Ich spürte im selben Moment, wie der Wolf sich gegen meine Eingeweide drängte. Es schmerzte. Zum ersten Mal tat es richtig weh. Wo die Wölfin zärtlich gewesen war, war der Wolf grob und rücksichtslos. Als ich meine Hand hob, leuchtete sie im Mondlicht und ich konnte die borstigen Haare sehen, die auf meinem Handrücken wuchsen.


  Und dann hörte ich die klare, sanfte Stimme, die ich so sehr liebte. Aber es war zu spät. Der Hass floss durch meine Adern. Der Virus hatte gewonnen.


  


  Kapitel 43


  Remus beobachtete genüsslich, wie Anna mit sich kämpfte, ihre Gefühle nach außen trug, etwas, das er von Mandy oder anderen Werwölfen nicht kannte. Anna war wie ein offenes Buch und so einfach zu manipulieren. Fassungslos starrte sie auf ihre Hand, aus der borstige Haare wuchsen. Gleichzeitig beobachtete er ihre Nasenflügel, die sanft vor Verlangen nach dem Blut bebten, das er irgendwelchen Venatio Idioten abgezapft hatte, die auf dem Gelände Wache geschoben hatten. Das warme Blut in dem Becher fühlte sich gut in seinen Händen an. Er wusste nicht genau, wie sie sich fühlte, da er schon immer ein Werwolf gewesen war, aber er sah die Gier in ihren wunderschönen, blauen Augen. Dennoch musste er wachsam sein, denn er wollte Anna nicht mit billigen Tricks überlisten. Er wollte, dass sie selbst darauf kam, wie es war, sich im Hass zu baden. Wie erleichternd es war, nicht mehr verständnisvoll zu tun, sondern sich voll und ganz seinem wahren Ich hinzugeben. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Weißt du Anna. Ich würde mich ja schon fragen, warum Imagina nie über ihren größten Feind gesprochen hat. Warum hat sie nie erwähnt, dass sie einen Bruder hat?« Remus weidete sich an ihrem geschockten Gesichtsausdruck. Ja, er war auf der richtigen Spur.


  »Bruder?«, flüsterte sie und sie wandte irritiert den Blick von ihm. Er spürte ihre innere Zerrissenheit, er spürte ihren Wolf. Ihren Wolf, der raus wolle. Zu ihm. Remus lehnte sich an einen Baum und beobachtete sie lange, ohne weiter zu reden. Sie strich sich durch die Haare, kratzte sich an der Kopfhaut, sie kämpfte gegen den Wolf. Sie drängte ihn zurück.


  »Ich bin ihr Bruder. Und Imagina ist Romulus.« Tada! Am liebsten wäre Remus in die Luft gesprungen vor Freude, als er die Reaktion der jungen Werwölfin beobachtete. Sie wurde kreidebleich, stolperte ein paar Schritte rückwärts, wusste nicht wohin mit ihren Händen.


  »Wenn sie euch das schon verschwieg, warum nicht auch die Tatsache, wie lange sie gewartet hat, um ein Kind zu bekommen. Gewartet«, er kam ihr näher, beobachtete ihre Nasenflügel, die immer heftiger zitterten, »auf dich. Auf diesen besonderen Moment, der so einzigartig ist ins unserer Welt, Anna. Hat sie dir gesagt, wie besonders du bist, Anna?«


  Sie nickte.


  »Hat sie auch erwähnt, welch ein Wunder dein Baby ist?«


  »Ja«, flüsterte sie fast kraftlos. Haare wuchsen aus ihren Wangen und verschwanden wieder in der Haut. Gleich…


  »Dann weißt du auch, dass ich dich nicht belüge, nicht wahr?«


  Langsam ganz langsam schüttelte sie den Kopf. Ja, sie war fast soweit.


  


  Kapitel 44


  Als er sie roch, war es schon beinahe zu spät. Sie kamen gegen den Wind, mindestens zwanzig Wölfe, Mandy unter ihnen. Wie Schatten glitten sie unter den Bäumen entlang. Er konnte ihr leises Hecheln und Knurren hören. Seine Nackenhaare sträubten sich.


  Auch Anna war aufgesprungen und sah sich um. Er gestattete sich ein zynisches Lächeln. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet eine ehemalige Gestaltwandlerin seine einzige Verbündete sein würde. Dann wandelte er sich in seine Wolfsform und griff an.


  Der erste Werwolf, den er zwischen seinen Kiefern zermahlte, war fett und verursachte ihm Brechreiz. Zwei andere Werwölfe sprangen ihn gleichzeitig an, verbissen sich in seine Schulter und versuchten, ihn umzureißen. Auch an den Hinterläufen spürte er die Kiefer eines Wolfes. Er schüttelte sich, und die Wölfe flogen durch die Luft, ohne loszulassen. Dumpfer Schmerz breitete sich dort aus, wo die Fänge der Werwölfe sein Fell durchbrachen. Remus ließ sich auf den Waldboden Fallen und wälzte sich. Mit Genugtuung hörte er das Jaulen seiner Gegner und spürte, wie ihre Knochen brachen.


  Mandys Geruch zog sich wie ein roter Faden durch das Geruchsgemisch. Remus sprang auf und witterte. Ein Werwolf sprang auf ihn zu, und er wischte ihn mit der Pranke aus der Luft. Er musste sie kriegen, diese kleine Schlampe. Sie hatte ihn angelogen, was den Ring betraf. Sie hatte ihn nur benutzt, um an den Ring zu kommen. Dieses Miststück. Diese dreckige kleine Hure.


  Er entdeckte sie der zweiten Reihe hinter einigen bulligen Werwölfen, die knurrten und sich zum Sprung bereitmachten. Remus erhob sich auf die Hinterläufe und brüllte. Geifer troff ihm von den Lefzen. Er schürte seine Wut, bis sie in ihm brannte wie das leibhaftige Inferno.


  Er würde über sie kommen wie die Rache Gottes, und im Fegefeuer würden sie vergehen.


  Zwei der bulligen Wölfe lieferten ihm einen erbitterten Kampf. Einer war ihm direkt an die Kehle gesprungen. Remus drehte den Kopf, bis er mit dem Gebiss die Stirn und den Augenbereich des anderen zu fassen bekam. So fest er konnte, schlug er seine Zähne in die Augen seines Gegners. Glibberiges Zeug tropfte ihm ins Maul. Sein Gegner kreischte, ließ aber nicht los. Remus fand einen Halt für seine Zähne hinter den Ohren und in den tropfenden Augenhöhlen des Werwolfes, packte zu und schloss seine Kiefer. Langsam, Millimeter für Millimeter. Die Knochen des Anderen knackten. Sei Fell zerriss, Blut sprudelte heraus, dann gab endlich seine Schädeldecke nach, mit einem trockenen Knacken wie von einem alten Ast. Der Werwolf schrie nicht mehr, zuckte nur noch. Graue Gehirnmasse quoll aus seinem Schädel. Remus ließ ihn fallen und widmete sich seinem zweiten Angreifer, der gerade dabei war, ihm die rechte Flanke aufzureißen.


  Plötzlich durchzuckten Blitze den Wald, begleitet von lautem Knallen. Stimmen ertönten. Einer der Werwölfe, der sich auf dem Weg zu ihm befunden hatte, jaulte auf und wurde zur Seite geschleudert. Remus sah, wie sich plötzlich Menschen unter den Bäumen bewegten. Hatten die noch nicht genug von vorhin? Was mischten die sich hier ein?


  Neben ihm war Anna in einen wilden Zweikampf mit einem Werwolf verwickelt. Beide waren nur noch ein Gemisch aus Zähnen, Klauen und Fellbüscheln, die in alle Richtungen flogen. Gut. Sie kämpfte auf seiner Seite. Remus machte einen gewaltigen Sprung. Vor ihm lag ein Werwolf, der von einer der Feuerwaffen getroffen worden war. Er versuchte, sich zur Seite wegzuschleppen. Remus trat auf ihn drauf, und der Werwolf quiekte und wurde tief in den Waldboden gepresst, wo er zappelnd liegenblieb.


  Dann stand sie vor ihm. Mandy. Sie hatte den Ring. Er konnte ihn in ihrer Wolfsgestalt nicht sehen, aber er war es sicher. Es war eine Form von Triumph an ihr, die er bisher nicht an ihr gesehen hatte.


  Sie belauerte ihn. Hätte sie nur mal gewusst, dass der Ring für sie so gut wie wertlos war. Ein Ring, sie zu knechten. Was für ein Unsinn. Es war der Ring, der ihn unsterblich machen würde, seine verkrüppelte Seele schützen würde, damit Tausende und Abertausende Jahre ins Land gehen konnten, die er alle erleben würde. Und wenn die Menschheit sich in Raumschiffe setzte und zum Mond aufbrach – Dinge, die dem modernen Menschen gar nicht so fern waren, wie er gelernt hatte – so wäre er der Letzte, der hierbliebe. Der Herrscher der Welt.


  Sein erster Hieb traf sie unvorbereitet. Was hatte sie erwartet – dass er sie verschonen würde, nur weil er sie gevögelt hatte? Er riss ihr Fell entzwei und öffnete eine klaffende Wunde. Mandy schrie, als sie zur Seite geschleudert wurde, rollte sich aber überraschend geschickt ab und kam wieder auf die Beine. Sie sprang ihn an und verbiss sich in seine Schulter. Er schlang die Vorderläufe um sie und drückte zu. Hob sie vom Boden hoch und umfasste ihren Hals. Drückte fester. Sie zappelte und trat, versuchte, ihn mit ihren Krallen zu erwischen. Er sah den Ring in ihrem, Fell glitzern – das dumme Ding hatte ihn sich an einer Schnur um den Hals gehängt. Er biss ihr ins Gesicht, ein langer, letzter blutiger Kuss, dann warf er ihren toten Körper zu Boden. Geschosse schlugen in seine Seite ein und ließen ihn stolpern, aber seine Augen waren fest auf sein Ziel gerichtet. Er riss die Schnur durch und nahm den Ring in die Klaue.


  Triumph. Köstlicher, großartiger, unsterblicher Triumph.


  Geschrei um ihn herum. Werwölfe, die durch die Luft sprangen. Blut und Geifer, die spritzten. Remus wandelte sich zurück in seine Menschengestalt und steckte sich den Ring an.


  Es war vollbracht.


  Ein heller Schein kam plötzlich zwischen den Bäumen hervor, wurde immer heller, als würde mitten zwischen den Bäumen die Sonne aufgehen. Aus dem Licht trat er – sie – Imagina, wie sie sich nun zu nennen pflegte. Für ihn würde er immer der kleine Bruder bleiben.


  


  Kapitel 45


  »Haltet ein«, sagte Imagina, und Remus konnte die altvertraute Stimme seines Bruders unter der weiblichen Stimme hören. »Es ist genug Blut vergossen worden.«


  Die Werwölfe, die von Mandys Rudel noch übrig waren, wichen zurück. Die Anderen sammelten sich hinter Imagina. Der struppige blonde Adam, seine rothaarige Freundin, ein paar Männer mit Maschinengewehren. Die Frau mit den blonden Haarspitzen lag auf dem Boden, ihr hünenhafter Freund kniete über ihr, hielt ihre Hand und schluchzte ihren Namen. Anna stand dazwischen. Sie hatte sich auch zurück verwandelt und zeigte nun mit dem Finger auf Imagina.


  »Mein Baby!«, schrie sie völlig hysterisch. »Wo ist mein Baby! Gib es mir, Diebin!«


  »Luna geht es gut, sie ist mit Rosa an einem sicheren Ort«, sagte Imagina sanft. »Beruhige dich, Anna. Du bist sehr durcheinander.«


  Anna rannte los, doch das sonnengleiche Leuchten bildete eine Barriere, an der sie abprallte. »Gib mir mein Baby«, schrie sie weiter, bis der blonde Venatio-Werwolf auf sie zu kam und sie fest umarmte.


  »Lass es«, sagte er. »Der große böse Wolf hat dich verwirrt. Du kennst Imagina länger als wir alle. Sie würde deinem Baby niemals etwas zuleide tun.«


  Mit einiger Hilfe gelang es ihm, Anna zur Seite zu ziehen. Remus lächelte seinen Bruder an.


  »Warum hast du diese alberne Gestalt gewählt? Wolltest du nicht mehr groß und schön und beeindruckend sein?«


  Imagina lächelte. »Aber ich bin doch beeindruckend. Ich bin die Ordnung der Welt, und du bist das Chaos. Du hättest nicht geweckt werden sollen.«


  »Dann hättest du mich töten müssen. Aber im Gegenteil hast du ja sogar das Wissen auf der Welt gelassen, wie man mich erwecken kann! Und wie du siehst – es ist passiert. Auf die Menschen ist Verlass. Wenn etwas machbar ist, machen sie es auch.«


  »Ich wollte dich nicht töten. Du bist mein Bruder. Ich hatte nie die Hoffnung aufgegeben, dass du dich zur guten Seite wenden würdest.« Sie lächelte traurig. »Ich habe es nicht übers Herz gebracht, dich zu töten. Und damit habe ich unnötig viel Leid über die Menschheit gebracht.«


  Im Hintergrund hörte Remus Anna schluchzen. Ihre Freunde redeten auf sie ein.


  »Dein gutes, dummes Herz«, sagte Remus. »Das kann man dir tatsächlich vorwerfen. Wie gut für mich, dass ich damit nicht belastet bin.«


  Er wusste, er konnte Imagina – Romulus – seinen Bruder nur besiegen, wenn er all seinen Willen aufbrachte. Aber er hatte den Ring am Finger, ein großartiges, wildes Gefühl der Unbesiegbarkeit. Er stemmte seinen Willen gegen Romulus‘ Sonnenlicht, rief die Schatten unter den Bäumen hervor, und sie kamen. Wie Tinte, die man in Milch gießt, wirbelten sie durch das Licht und verdüsterten es. Remus machte einen Schritt, und noch einen. Er spürte, wie Romulus sich anstrengen musste, um dagegen zu halten. Und er spürte, wie abgelenkt er durch Sorgen war. Sorge um seine Freunde, um Annas Seele, um das Baby. Remus goss mehr Schatten in Romulus‘ Sonne, und das Licht zog sich zurück. Gleich würde er ihn erwischen. Würde seine Zähne in sein Fleisch graben und die größte aller vorstellbaren Sünden begehen: Brudermord.


  Plötzlich ertönte ein schriller Schrei. Eine Gestalt löste sich aus den dunklen Schatten und wirbelte auf ihn zu.


  »Lass sie in Ruhe!«, kreischte Anna, sprang in ihrer menschlichen Gestalt ab und kam als Werwölfin wieder auf. Remus war eine Sekunde zu langsam. Die Werwölfin knallte gegen seine Schulter, rutschte ab und packte ihn um die Seite. Remus versuchte, über Anna hinweg abzurollen, aber sie stemmte die Hinterläufe in den Waldboden und hielt dagegen, und plötzlich waren noch andere an ihrer Seite, warfen sich auf ihn, hielten ihn fest. Das Licht wurde wieder stärker, die Schatten zogen sich unter die Bäume zurück.


  »Lass es geschehen, Remus«, murmelte Imagina. »Deine Zeit ist vorbei. Auch ich lerne aus meinen Fehlern.«


  Ein Schmerz blühte an seiner Ringhand auf. Scharfe Zähne durchbrachen seine Haut. Er versuchte, in seine Werwolfgestalt zu wandeln, doch das Licht hielt ihn fest und verstopfte ihm die Poren. Der Schmerz in seiner Ringhand machte ihn rasend. Er schrie und wehrte sich, und dann ging ein gewaltiger Ruck durch seinen Körper, etwas riss, und er trug den Ring nicht mehr. Anna lief an ihm vorbei, sie hatte ein seltsames blasses Spinnending im Maul, an dem der Ring steckte. Remus sah auf seine rechte Hand. Sie war nicht mehr da, der Arm endete in einem blutigen Stumpf. Verschwommen sah er, wie Anna seine Hand vor Imaginas Füße legte. Sie zog den Ring ab und nahm ihn in die Faust.


  »Schlaf, Bruder«, sagte sie. »Dein ist der Schlaf.«


  Eine kalte, schwere Decke presste Remus gegen den Waldboden, drückte ihn beinahe hinein. Er roch Pilze und feuchte Erde. Entfernt den Duft von Blut. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Erde füllte seinen Mund, seine Ohren. Er krallte seine Hände hinein, aber sie rieselte zwischen seinen Fingern heraus.


  Remus schloss die Augen.


  


  Kapitel 46


  »Ist er tot?«


  Er sah skurril aus, der gefährlichste Werwolf aller Zeiten – wie eine Mischung aus Ameisenhaufen und Baumstumpf, durch und durch organisch, wie etwas Gewachsenes, das eine entfernt menschliche Gestalt hatte. Etwas Erde rieselte an ihm herab.


  »Nein«, flüsterte Imagina und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Er ist gebannt. Er stirbt nur, wenn … ach, egal. Er ist vorerst keine Gefahr mehr.«


  Mein Blick glitt über den aufgewühlten Waldboden, die zerfetzten Körper, hinüber zu Riley, der auf der Erde kniete, auf seinen Beinen lag Katja, er hatte die Arme um sie gelegt. Katja. Ich rannte zu ihnen. Ihre Haare waren von Blut getränkt, sie lag wie eine verbogene Puppe halb auf Rileys Beinen, halb auf dem Boden. Ihre Kleidung war völlig zerrissen und blutig. Riley wiegte sie in seinen Armen, während Tränen über sein Gesicht strömten, flüsterte er ihren Namen, schluchzte. Ich fiel auf die Knie.


  »Sie hat sich vor mich geworfen, als der Wolf kam, aber ihre Waffe klemmte. Sie klemmte nie. Katja hat sie jeden Tag überprüft, fast schon manisch. Und dann machte es klick. Katja hat noch versucht, ihm mit dem Kolben eins drüberzuziehen, aber das hat natürlich nichts genützt. Er hat sie einfach totgebissen. Ich hab ihm mein ganzes Magazin in den Bauch gejagt, aber das hat ihn gar nicht gestört.« Riley drehte sie zu mir und ich konnte erkennen, dass ein ganzes Stück ihrer Schulter fehlte. Blut sickerte daraus hervor. Riley barg seinen Kopf an ihrer Brust und schluchzte. Mir rollten Tränen die Wangen hinab. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.


  Dann spürte ich eine warme Hand auf meinem Oberarm und blickte auf. Sam sah mich an. Seine Hände zitterten. Er hielt eine Waffe zwischen den Fingern, war kreidebleich.


  »Ich habe den Wolf erschossen«, sagte er tonlos. »Zumindest hab ich es probiert. Aber er starb nicht. Er starb einfach nicht.« Die letzten Worte klangen gepresst, so als stünde Sam einem Nervenzusammenbruch nahe. Mich schüttelte es. Rasch erhob ich mich, nahm ihm die Waffe aus der Hand und warf sie in die Büsche. Dann nahm ich ihn in meine Arme.


  Trauer überkam mich. Trauer, aber auch Wut über diese Bluttat. Hatte es tatsächlich so enden müssen? Ja, es hatte.


  »Lasst uns ins Haus gehen, das können wir im Zweifelsfall besser verteidigen. Wer weiß, ob hier nicht noch mehr von ihnen sind und Rache an uns üben wollen.« Imagina war zu uns getreten. Neben ihr konnte ich Alexa sehen, die unablässig weinte und sich den Rotz mit der Hand weg wischte. Adam, der geschockt auf Riley und Katja hinunter blickte.


  Es war vorbei. Oder war das erst der Anfang?


  


  


  Der Mond blinzelte uns zwischen den Baumwipfeln zu, als wir zurück ins Haus kamen. Wir gingen ins Wohnzimmer, setzten uns auf das Sofa, oder was noch von ihm übrig geblieben war. Riley hatte Katja getragen und bettete sie nun vorsichtig auf dem Teppich vor dem Kamin.


  Sam setzte sich zu mir, nahm meine Hand in seine.


  »Was ist mit Luna?«, wollte er wissen.


  Ich hielt die Luft an.


  »Sie ist in Sicherheit. Mit Rosa.«


  Ich atmete wieder aus.


  Meinem Baby ging es gut. Rosa ging es gut.


  Schließlich räusperte sich Imagina, damit sie unsere Aufmerksamkeit bekam. »Ich denke, ihr wollt alle wissen, wovon ihr gerade Zeugen wart«, sagte sie. »Ihr habt ein Recht auf die ganze Geschichte, aber sie zu erzählen, ist nicht einfach für mich.« Jeder sah sie an. In unseren Gesichtern spiegelten sich unterschiedliche Gefühle wider. Wir hatten alle noch damit zu kämpfen, was passiert war. Andreas, Katja. Opfer eines sinnlosen Kampfes.


  »Wie ihr vielleicht unserem Wortwechsel entnommen habt, kennen Remus und ich uns schon sehr lange. Wir sind einander eng verbunden. Remus ist mein Bruder.«


  Auf ihre Worte war es eine Weile still. Imagina schien gewusst zu haben, dass uns diese Nachricht umhauen würde, denn sie nickte und lächelte beinahe entschuldigend. Hier hatte Remus nicht gelogen.


  »Er ist, wenn ihr so wollt, das schwarze Schaf der Familie. Derjenige, über den man nicht so gerne spricht.«


  »Remus?«, hakte Adam nach. »Aber der Bruder von Remus war doch Romulus? Die Legende sagt nicht, dass sie noch eine Schwester hatten.«


  »Hatten sie auch nicht. Ich bin Romulus.« Sie holte tief Luft, strich sich die Haare aus dem Gesicht und straffte ihre Schultern.


  Und dann erzählte sie.


  


  


  


  Kapitel 47


  Imaginas Geschichte


  


  Laute Schreie durchdrangen die Vollmondnacht. Vögel stoben erschreckt aus ihrem Schlaf und flatterten von den Baumwipfeln, kleine Tiere huschten in ihre Verstecke, als die ungewohnten Geräusche näher kamen und schließlich die Lautstärke ihren Höhepunkt erreicht hatte.


  Ein Weidenkorb wurde an das Flussufer gespült und von gierigen Zweigen in Empfang genommen. Die Wölfin war auf ihrer nächtlichen Jagd und hob lauschend den Kopf, unterbrach ihr Tun und ging langsam an das Ufer. Lautlos hielt sie auf die das Babygeschrei zu. Neugierig blieb sie am Weidenkorb stehen und schnüffelte an dessen Inhalt.


  Die Säuglinge wussten nicht, was um sie herum geschah, sie hatten noch keine Gedanken in sich, nur die Urbedürfnisse nach Nahrung und Wärme, und weil beide nicht erfüllt wurden, schrien sie. Ihre winzigen Fäuste waren geballt, mit ihren winzigen Beinchen hatten sie ihre Decke weggestrampelt. Es waren zwei Knaben mit rosiger Haut. Getrocknetes Blut bedeckte in feinen Krusten ihre Haut, für die Wölfin - so sollte es eigentlich sein - schien dies ein wahrer Leckerbissen, aber etwas in ihr regte sich, diese Wesen beschützen zu wollen, und so packte sie den Weidenkorb vorsichtig mit den Zähnen und zog ihn in ihre Höhle. Erst vor kurzem hatte sie ihre Welpen bei einem Angriff zweier großer Adler verloren und ihre Zitzen waren noch mit Milch für die kleinen Wesen gefüllt.


  Vorsichtig, um die Säuglinge nicht zu verletzen, zerbiss sie den Weidenkorb. Erst als die Kleinen frei lagen, ließ sie sich neben ihnen nieder, damit sie leicht an die Zitzen kamen. Der Geruch der austretenden Milch wies ihren kleinen Mündern den Weg, und bald spürte die Wölfin, wie sie zufrieden saugten. Die Wölfin leckte sanft über die Körper und schlief wenig später mit den Säuglingen am Bauch ein.


  Die Brüder wuchsen zu stattlichen jungen Männern heran, doch sie wussten nicht, dass in ihren Körpern ein Gift schlummerte, das nur darauf wartete, seine Wirkung zu tun. Einer, Remus, war von Hass, Gier und Macht getrieben. Doch er war schwach und kränklich. Romulus, sein Bruder, war sanft und gutmütig und oftmals besorgt um den Bruder. Deshalb schmiedete er einen Ring für seinen Bruder, einen Ring, der die Essenz seiner Lebenskraft in sich trug. Solange der Ring nicht zerstört war, würde auch Remus nicht sterben können. Romulus gab seinem Bruder den Ring und versicherte ihm, wie mächtig, stark und liebenswürdig er werden würde, wenn er den Ring trüge.


  Remus wurde mächtig und stark. Er wurde so mächtig, dass er die Menschen mit seiner dunklen Aura regelrecht anzog und bald Chaos und Tod verbreitete. Aber er wurde nicht liebenswürdig. Immer wieder bewahrte Romulus ihn vor schlimmen Taten. Aber Remus wurde immer mächtiger, immer stärker, bis Romulus ihn bannte und den Ring den Venatio übergab. Romulus wurde zu einer Hohepriesterin und nannte sich fortan Imagina. Sie schwor, die Wesen zu beschützen, die von ihm gewandelt worden waren.


  So wurde die Sage weiter erzählt, Mythen und Legenden kamen hinzu und im Laufe der Jahre blieb eine Geschichte übrig, die allen sinnvoll und erklärbar schien. Aber auch Hexen wussten um die Prophezeiung und gaben eine besondere Macht weiter an die Auserwählten. Die Hohepriesterinnen der Wulfen, die Beschützerinnen der noch nicht verlorenen Geschöpfe. Die Wesen, die das Gleichgewicht halten sollten und mit all ihrer Macht die Tore zur Unterwelt verschlossen.


  


  Kapitel 48


  Fassungslos starrten wir alle Imagina an. Es war gespenstisch still, nur das Rauschen der Tannenzweige im Wind drang durch das kaputte Fenster zu uns.


  »Ich bin Romulus. Ich habe mich gewandelt, um meinesgleichen zu beschützen. Die Wölfin, die uns gesäugt hat, hat uns vergiftet, mit ihrer Milch Schattenwesen aus uns gemacht. Wir selbst haben entschieden, in welche Richtung wir gehen wollen. Mein Bruder hat die schwarze Seite gewählt.« Traurig sah sie auf ihre Finger hinunter, die sie unablässig verschränkte und wieder löste. An ihrem Zeigefinger schimmerte der Ring.


  »Das heißt, der Ring ist nicht mächtig? Er hat überhaupt keine magischen Kräfte?«, fragte Adam mit gerunzelter Stirn.


  »Keine wie diejenigen, die man ihm zum Schluss zuschrieb. Er verleiht keine Macht. Er macht niemanden zu einem besseren Menschen. Er enthält einfach nur ein Stück der Seele meines Bruders. Ich dachte, ich könnte ihn dadurch schützen. Stattdessen habe ich ihn auf seinem dunklen Weg bestärkt.«


  Imagina machte eine Pause, nickte, als hätte sie einen Entschluss gefasst.


  »Diesen Fehler muss ich wieder gutmachen. Er hat genug angerichtet. Genug Leid über die Welt gebracht. Es sind so viele Wölfe da draußen, denen er die reine Seele gestohlen hat. Weder er noch ich sind im göttlichen Plan vorgesehen. Und solange ich lebe, lebt auch er – es ist ein untrennbares Band, das uns verbindet. Es gibt nur eine Lösung. Ich muss aufhören zu existieren.«


  


  Kapitel 49


  Imaginas Zauberwelt


  


  Als ich meine Augen öffnete, blendete mich helles Licht. Ich blinzelte. Vögel zwitscherten, Wärme umfing mich. Ich fühlte mit den Fingern über den Boden. Weiches Gras. Und ein glockenhelles Stimmchen. Eines, das mir bekannt vorkam.


  Ich öffnete die Augen. Wir waren in Imaginas Zauberwelt.


  Luna. Sie lag in einem Weidenkorb direkt neben mir im Gras und gluckste. Ich drehte mich zur Seite und sah sie einfach nur an. Sie war so wunderschön. Ihre Augen klar und blau, und diese schwarzen Haare, die in alle Richtungen abstanden. Ich lächelte. Von mir hatte sie die definitiv nicht. Mit ihren blauen, großen Augen sah sie mich an und ich erkannte ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie reckte mir ihre Hand entgegen. Zart und rosa. Und ich berührte sie.


  Es war als raste ich durch einen Tunnel voller Farben. Regenbogenfarben. Hell, leuchtend, wunderschön. Ich wurde mitgenommen durch eine Reise in die Gedankenwelt meines Kindes und ich verlor mich darin. Luna beeinflusste mich. Ich konnte beobachten, wie die wunderbaren hellen Farben einen dunklen Rand verdrängten, der sie umschlossen zu haben schien. Das rasende Gefühl stoppte abrupt. Ich fühlte mich, als würde ich auf einer Plattform stehen. Um mich herum leuchteten die Farben wie Sterne und riesige Seifenblasen. Und dann erkannte ich, dass ich in einem Wagen saß. Ich musste schmunzeln. Die Achterbahn. Das Gefühl, das ich jedes Mal hatte, wenn etwas außer Kontrolle geraten war. Jetzt saß ich in einem komfortablen Wagen, war gut gesichert und die Gleise vor mir gingen einfach nur geradeaus. Entspannt lehnte ich mich zurück und sah zu, wie der dunkle Virus aus mir hinaus trat und die Farben ihn verschlangen und auflösten. Erst hatte ich ein ungutes Gefühl, aber dann beobachtete ich, wie die Farben stärker waren und heller denn je leuchteten. Das Böse war besiegt.


  Ich ließ ihre Hand los, beugte mich zu ihrem winzigen Gesichtchen hinab, atmete ihren wunderbaren frischen Geruch ein und küsste sie auf die Stirn.


  »Ist sie nicht wundervoll?« Sam kniete sich zu mir und nahm meine Hand in seine. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Es tut mir so leid«, schluchzte ich.


  »Nichts sollte dir leidtun. Wir sind heil da rausgekommen. Ich liebe dich, Anna, und ich werde dich immer beschützen.« Sein Blick hielt meinen gefangen. Er streichelte meine Wange und wischte mir mit dem Daumen die Tränen ab. Dann beugte er sich vor und küsste mich. Ich schmolz an ihm, verlor mich in der warmen Liebkosung seines Mundes.


  Und plötzlich stürzten tausend Gedanken auf mich ein. Erschrocken rappelte ich mich auf. »Was ist mit Remus? Imagina? Sind wir zusammen in ihrer Zauberwelt? Ja sicher sind wir das«, plapperte ich und sah mich um. In der Ferne konnte ich unseren Hügel sehen. Wir waren umgeben von lichtem Wald, der den Blick durchließ und sich um uns herum zu einer kleinen Lichtung öffnete. In der Mitte der Lichtung befand sich ein Steinkreis. Alte, verwitterte, moosige Brocken waren hier halb in der Erde versunken und lehnten sich aneinander. In der Mitte des Kreises saßen Imagina, Rosa, Adam und Alexa, alle im Schneidersitz. Als Imagina sah, dass ich wieder wach war, winkte sie uns zu. Sam hob den Weidenkorb hoch, nahm mich an der Hand und geleitete mich in den Steinkreis.


  Im Gehen flüsterte er mir zu: »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch«, sagte ich und beschleunigte die Schritte. Dann setzten wir uns dazu.


  Imagina blickte jeden von uns an, mich am längsten. »Anna, ich liebe dich. Du bist wie meine Tochter.«


  Ich nickte. »Und du meine Mutter. Es tut mir leid, dass ich auch nur eine Sekunde an dir gezweifelt habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es war …«


  Sie hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Ist schon gut. Remus kann sehr überzeugend sein.« Sie lächelte und atmete tief ein. Eine Sorgenfalte, die ich noch nie an ihr gesehen hatte, bildete sich auf ihrer Stirn.


  »Wenn ich sterbe, ist die Blutlinie zerstört. Ihr alle werdet zu gewöhnlichen Menschen.«


  Jeder Einzelne von uns schnappte hörbar nach Luft. Es war ihr Ernst. Sie wollte sterben. Ich konnte es nicht glauben, legte mir eine Hand auf den Mund. Sam klammerte sich an mir fest. »Nein, nein. Das darf nicht sein«, widersprach ich ihr. Ich wollte aufstehen, aber ihr Blick zwang mich sitzenzubleiben.


  »Das ist die Natur. Ich bin mit Remus verbunden. Ich nehme sein Leben, er nimmt mein Leben. Wir verbinden uns im Jenseits, wo auch er seinen Frieden finden wird. Ich liebe dich so sehr, Anna. Du wirst ein wunderbarer Mensch werden, so wie ihr alle. Ihr werdet glücklich sein.« Sie richtete ihren Blick auf Sam. »Sam, bitte achte auf sie. Passt auf euch auf. Lebt wohl.«


  Dann schloss sie die Augen und hörte auf zu atmen. Einfach so. Sie atmete aus, und dann wartete ich, dass sie wieder einatmete, aber das tat sie nicht. Ich wollte schreien, aber keiner im Kreis rührte sich, und die Stille drängte mir die Worte zurück in den Mund.


  Es wurde warm. Eine überirdische Wärme erfüllte mich, während die Sonne hinter den Bäumen versank, als wolle sie trauern. Der Abend zog herauf in prachtvollen Purpur- und Rosafarben, der Himmel wurde höher und tiefer, Sterne blinzelten zu uns hinunter. Und immer noch schwieg Imagina und atmete nicht. Und dann begann ihr Körper zu leuchten, ein zartes Glimmen erst, das sich zu einem kräftigen Licht entwickelte, bis sie schließlich in ein weißes und feuriges Gleißen gehüllt war. Wir waren erfüllt von ihrem Licht und ihrer Liebe, die sie jedem Einzelnen von uns hinterließ. Kleine Funken stoben von ihr in die Luft, lösten sich aus ihren Haaren, von ihren Fingerspitzen, von ihren Wimpern, wirbelten durch die Luft wie ein riesiger Schwarm Glühwürmchen, stiegen empor zum Himmel wie Funken aus einem Lagerfeuer, mehr und mehr wurden es, ein einziges Flirren und Glitzern, dann erhob sich, wie Nebelschwaden, ein Wolf in den Himmel. Und plötzlich stiegen auch aus Adams Körper Funken auf und formten sich zu einem schemenhaften Umriss eines Wolfes, der langsam zum Himmel stieg. Er starrte seinem Wolf nach mit Tränen in den Augen. Alexas Wölfin stieg ihr direkt aus dem Herzen auf, Adams Wolf hinterher, sie verschlangen sich ineinander und wurden eins mit dem Sternenhimmel. Dann spürte ich ein Ziehen in der Brust. Oh Gott. Es war meine Wölfin. Sie war noch da. Ich wollte die Hände nach ihr ausstrecken, sie berühren, aber ich konnte mich nicht bewegen. Sie sah mich an, mit ihren hellen, klugen Augen, dann kuschelte sie sich an mich, bevor auch sie zu einem glitzernden Nebelstreif wurde. Für einen Augenblick schwebte sie über mir in der Luft, und ich wusste, sie wartete auf jemanden.


  Zum Schluss war Sams Wolf dran. Er folgte meiner Wölfin sehr schnell, und sie verband sich mit ihm und stieg mit ihm auf. Hoch oben am Himmel verschwammen sie alle zu einer Wolke, in deren Mitte ein einziger heller Stern leuchtete, und dann verteilte sich die Wolke und neue Sterne fanden ihren Platz, und wenn man sie in Gedanken verband, formten sie die Umrisse eines Wolfes.


  


  Kapitel 50


  Einige Tage später zurück in Deutschland


  Friedhof/Frankfurt-Sachsenhausen


  


  Es war, als würde der Himmel weinen. Totales Klischee, aber niemand von uns hätte es anders haben wollen. Mit unseren Schirmen standen wir am frisch ausgehobenen Grab von Andreas Koch.


  Sam sagte während der ganzen Zeremonie kein einziges Wort. Der Sarg von Andreas wurde von Trägern zum Grab getragen. Es waren so viele Menschen da, die Abschied nehmen wollten, ihr Beileid bekunden wollten, die Andreas einfach respektiert hatten. Sam verzichtete auf ein anschließendes Beisammensein. Er wollte nur mit mir und Luna den Nachmittag verbringen. Am liebsten wäre er gar nicht gekommen. Es hatte ihn sehr viel Überwindung gekostet, diesen Weg zu gehen.


  Als der Sarg hinabgelassen wurde, spürte ich, dass er die Tränen zurückhielt. Ich drückte seine Hand und ermunterte ihn, sie fließen zu lassen.


  Der Tod ist unausweichlich. Der Tod gehört aber auch zum Kreislauf des Lebens dazu. Ohne Tod kann es kein neues Leben geben. Andreas war einen sinnlosen Tod für uns gestorben. Aber für den Kreislauf des Lebens war er essentiell wichtig, damit die Dinge weiterhin ihren Lauf nehmen konnten.


  Sam durfte zuerst Erde auf den Sarg werfen. Er stand einen Moment vor dem offenen Grab, nahm die kleine Schaufel und etwas Sand und kippte es darüber aus. Der Sand rieselte auf den Deckel und machte klackende Geräusche.


  Ja, der Tod ist unausweichlich. Aber er gehört zum Leben dazu.


  


  


  Einige Monate später traten wir als Mann und Frau aus der Burg Dreieichenhain und setzten uns vor die alten Mauern an den künstlichen See. Ein Schwan mit seinen Küken drehte dort seine Runden. Ich beobachtete, wie die Mutter große Wellen auf der Oberfläche hinterließ und die kleinen Küken immer kleinere. Es sah witzig aus, fast wie eine Spruchblase aus Comics. Bald darauf setzten sich auch Adam und Alexa zu uns. Wir öffneten eine Flasche Champagner, gossen ihn in unsere mitgebrachten Gläser und stießen an. Auf unser Leben. Auf unsere Zukunft.


  »Finde ich total cool, dass du studieren willst, Adam.« Adam grinste und nahm einen großen Schluck aus dem Glas. Alkohol hatte eine stärkere Wirkung auf uns, seit wir Menschen waren. Überhaupt schmeckte alles anders, intensiver und besser.


  »Psychologie hat mich schon immer interessiert. Und ich möchte meine Jungs nicht alleine lassen. Sie brauchen mich und Alexa.« Er blickte seine Frau verliebt an und streichelte ihr über den runden Bauch. Ich lächelte. Noch ein paar Monate, dann konnten die Beiden auch so ein kleines Bündel Glück herumschaukeln. Nächtelang nicht schlafen, die Vorteile der einen Windelsorte gegenüber der anderen ausprobieren. Eltern sein mit allem, was dazu gehörte. Und Alexa war eine wunderschöne Braut.


  »Wisst ihr jetzt endlich, was es wird?«


  »Ja. Aber wir verraten es euch nicht«, lachte Alexa und warf ihre roten Locken nach hinten. Sie war wieder die alte. Und irgendwie auch nicht, denn sie strahlte von innen, wie sie es noch nie getan hatte. Sie war einfach meine wunderschöne, beste Freundin. Ich legte ihr den Arm um die Schulter und prostete ihr zu.


  Dann ließen wir uns im weichen Gras nieder und sahen in den Himmel. Luna hatte es sich auf meinem Bauch gemütlich gemacht und schlief. Ich hielt sie fest im Arm und genoss diesen wunderbaren Geruch, den sie verströmte. Zum Glück hatte mich mein Geruchssinn nicht verlassen. Dann drehte ich den Kopf zu Sam. Seine Augen blitzten vergnügt.


  »Herr Koch. Ich freue mich auf viele weitere Jahre mit Ihnen«, grinste ich.


  »Und ich mich auf viele Jahre mit Ihnen, Frau Koch.« Er beugte sich zu mir und gab mir einen sanften, wunderbar warmen Kuss auf die Lippen.


  Dann legte er sich wieder auf den Rücken und hielt meine Hand. Gemeinsam sahen wir den Wolken nach und bildeten uns ein, die Wölfe auf ihnen tanzen zu sehen.


  


  


  ENDE


  (noch nicht ganz – lesen Sie noch den Epilog)


  


  


  


  EPILOG


  Vier Jahre später - Griechenland


  


  »Kali nichta«, rief uns der Besitzer des kleinen Restaurants zu. Wir waren in einem Fischerdorf etwa fünfzig Kilometer von Thessaloniki entfernt. Unser Boot hatten wir in der Bucht verankert und für den Weg an Land das kleine Dinky Boot genommen. Das Restaurant lag direkt an dem kleinen Hafen des beschaulichen Dorfs. Luna hüpfte in ihrem sommerlichen Kleid den Steg entlang und sang vor sich hin »Kalinichta, Kalimera, Kalispera. Mama«, Luna blieb stehen und sah mich mit großen Augen an. Die schwarzen Haare strich sie aus dem Gesicht, ihre blauen Augen strahlten auf der gebräunten Haut. Ich nahm sie auf den Arm und setzte sie auf meine Hüfte.


  »Ja, mein Schatz?«


  »Wir haben einen Kalli im Kindergarten. Ich weiß gar nicht, wie er genau heißt, aber wir nennen ihn alle Kalli. Kommt er auch aus Griechenland?« Sam und ich mussten lachen. Verwundert sah sie erst mich, dann ihren Papa an. Ihre kleine Stirn war dabei in winzige Falten gelegt und die Lippen hatte sie schmollend verzogen.


  »Nein, Schatz. Kali nichta bedeutet ‚gute Nacht‘ auf Griechisch.« Luna wollte wieder runter und ich stellte sie auf den Steg.


  »Ach so.« Fröhlich hüpfte sie weiter bis zu unserem Dinky Boot und wartete, bis Sam sie hineinhob und ihr die Schwimmweste anlegte.


  Es war eine wunderbare sternenklare Nacht. Über uns wölbte sich der schwarze Himmel, der Millionen Sterne trug. Ich setzte mich hinter Luna und nahm sie zwischen meine Beine. Sam machte das Seil los und ließ den Motor an. Gischt spritzte mir ins Gesicht. Der Abend war mild und es roch herrlich nach Meer.


  »Mama?«


  »Ja, mein Liebling?«


  »Gucken wir noch Sterne?« Sie gähnte herzhaft. Ich streichelte ihr durch die Haare und lächelte Sam an.


  »Wenn du möchtest.«


  »Sie schläft gleich ein«, flüsterte Sam grinsend.


  »Ich schlafe nicht, Papa«, protestierte sie.


  Schließlich kamen wir an unserem Segelboot an, wo Luna sich Huckepack an mich hängte und ich die Leiter hochkletterte. Es war schon nach elf, eigentlich zu spät für ein so kleines Mädchen und ich spürte, dass sie schon viel zu müde war, aber hätte ich sie jetzt in ihre Koje gebracht, hätte sie sich so lange gegen den Schlaf gewehrt, dass ich sie auch gleich die zehn Minuten mit an Deck nehmen konnte.


  Wenig später lagen wir zusammen auf dem Rücken und blickten in den Himmel. Luna lag zwischen uns, ihre Augen leuchteten. Dann spürte ich eine wohlige Wärme und sah zu Sam rüber. Auch er hob verwundert eine Augenbraue. Die Wärme ging von Luna aus. Unser kleines Mädchen hob den Arm, streckte den Zeigefinger aus und deutete auf die Sterne.


  »Imagina«, flüsterte sie. »Imagina und die Wölfe.«


  Mir blieb kurz das Herz stehen, ich verkrampfte mich und sah zu ihr rüber, doch sie hatte bereits die Augen geschlossen und schlief.


  »Ich bringe sie ins Bett«, sagte Sam. »Machst du uns zwei Wein?« Ich nickte, immer noch verwirrt über Lunas Worte.


  Wir hatten Luna nie erzählt, was ich einmal gewesen war. Sie konnte sich an Imagina natürlich nicht erinnern. Damals war sie noch ein Säugling gewesen. Wenn wir in unserem Freundeskreis miteinander redeten oder Rosa uns besuchen kam, sprachen wir nie von unserer Vergangenheit. Jeder von uns lebte ein normales Leben. Rosa war Ärztin in einer renommierten deutschen Klinik. Mattis und sie hatten geheiratet. Mit Riley telefonierten wir regelmäßig und auch Tamus hatte uns schon besucht. Luna war etwas Besonderes. Natürlich war sie das. In Mondnächten hatte sie die Gabe, uns Menschen zu verändern, einfach indem sie uns berührte. So wie sie mich damals vom Hass geheilt hatte. Gefühle waren mächtiger als jede Waffe. Mit negativen Gefühlen konnte man Hass schüren, mit Unverständnis Streit herauf beschwören. Hass konnte jemanden umbringen. Liebe, die wahre Liebe, konnte ganze Nationen retten. Was genau Luna konnte und wie sie es einsetzen würde, würde sich zeigen. Aber ich war mir sicher, dass sie aus unserer Welt eine bessere, eine fürsorglichere machen konnte. Eine, in der man Freund war, nicht Feind.


  Sam setzte sich neben mich auf das Deck und legte den Arm um meine Schultern. Er nahm das Weinglas in die Hand und prostete mir zu.


  »Auf uns, Anna.«


  »Auf uns, Sam. Jamas.«


  Die Gläser klirrten leise aneinander.


  Ich spürte Sams verlässliche Präsenz mit jeder Minute, die wir zusammen waren. Er war meine Rettungsleine, mein sicherer Hafen im Sturm. Wohlig seufzend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter.


  »Auf Imagina«, flüsterte Sam.


  Wir sahen noch einmal nach oben und die Sterne im Sternbild des Wolfes leuchteten und funkelten, so als würden sie auf uns hinab blicken und uns ein schönes Leben wünschen. Uns beiden und Luna im Besonderen.


  


  Die letzten Worte


  


  Im Jahre 2011 stöberte ich im Internet und fand eine Geschichte über einen Mann, der 1589 mehr als 20 Frauen und Kinder bestialisch getötet zu haben. Dieses Monster behauptete, er sei von einem Werwolf beseelt gewesen und der Teufel habe ihm die Morde zugeflüstert. Dieser Mann kam aus Bedburg. Dieser Mann hieß Peter Stump, genannt der Stubbe-Peter.


  Der Stoff, aus dem Geschichten sind, dachte ich und aufgrund dieser wahren Begebenheit entwickelte ich die Welt von Kuss der Wölfin.


  2013 wurde das erste Buch daraus veröffentlicht. Das Buch, das die Geschichte um Anna Stubbe erzählt. Eine Gestaltwandlerin, die über vierhundert Jahre alt ist.


  Mit „Im Schatten des Mondes“ ist die Kuss der Wölfin Reihe beendet. Ich kann mich noch erinnern, als ich mit meiner lieben Lektorin Susanne Pavlovic über den Plot gesprochen habe und sie entsetzt sagte: „Damit zerstörst du Hogwarts - im übertragenen Sinne.“ Damals habe ich geschmunzelt und selbstbewusst erwidert: „Ja, ich weiß.“


  Heute hab ich das Wort ENDE unter das Buch gesetzt und ich weiß, damit ist wirklich das ENDE gemeint. Es macht mich einerseits unheimlich traurig, andererseits sehr glücklich, weil ich ohne die vielen begeisterten Leserinnen und Leser – hier ein spezieller Dank an alle männlichen Leser und die vielen herzlichen Zuschriften – niemals weitergeschrieben hätte. Ohne Susanne Pavlovic und ihren Glauben an diese Geschichte würde es die Wölfin gar nicht geben, denn sie hat mir zugesprochen, das Projekt umzusetzen.


  Und ohne Sue Dimter, ihre wahnsinnig positive Energie und ihren Glauben an meine Projekte, würde ich immer noch hinter dem Busch sitzen. Du weißt, was ich meine, Sue.


  Aber mein größter Halt, mein größter Anker ist der Glaube meiner Familie in mich und meinen Traum. Vielen Dank.


  


  Eure Katja Piel


  


  


  Weitere Bücher aus der Serie:


  Kuss der Wölfin - Die Trilogie (1-3)


  Kuss der Wölfin - Krieger der Dunkelheit (4)


  Kuss der Wölfin - Im Schatten des Mondes (5)


  


  Weitere Bücher der Autorin:


  Schwanenzauber Trilogie


  Vampire Island Serie


  


  Außerdem die Liebesromanreihe coffee to go, die Katja Piel unter ihrem Pseudonym Cathey Peel schreibt.


  


  Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie eine kurze Bewertung hinterlassen, denn damit zeigen Sie anderen Lesern, ob Sie das Buch emfpehlen und meine Arbeit schätzen.


  Ich danke Ihnen vielmals.


  


  Herzliche Grüße


  Katja Piel
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